
        
            
                
            
        

    Der Hunderttausend-Dollar-Koffer
Jerry Cotton Nr. 266
erschienen am 06.08.1962


Seine Schnelligkeit war berüchtigt, aber die Wirklichkeit übertraf seinen Ruf.
Ich weiß nicht, woran Jack Tracy erkannte, dass wir G-men waren. Aber er erkannte es. Mit der geschmeidigen Bewegung eines Panthers ging er hinter der Theke der Kaschemme in Deckung, und nur einen Sekundenbruchteil später peitscht der erste Schuss aus seiner Pistole.
Ich hatte gerade noch Zeit, mich neben die Musikbox zu werfen. Tracys Kugel zerschlug den Glasaufbau und beendete Elvis Presleys Geplärr auf der Stelle. Der Einschlag der Kugel war verdammt nahe bei mir.
Phil fand eine bessere Deckung als ich - auf der anderen Thekenseite. Er sah, dass ich in Gefahr war und schnellte hoch. Seine Pistole bellte. Er verschoss ein ganzes Magazin. Zwar konnte er Tracy nicht treffen, aber er hielt ihn auf diese Weise in Schach.
Ich zerrte wie ein Verrückter an der Musikbox, um sie von der Wand zu bekommen. Schnellstens musste ich mich dahinter in Sicherheit bringen. Schließlich schaffte ich es, während Phil über Tracys Kopf Gläser und Flaschen zu Splittern zerschoss.
Der Wirt der Kaschemme, der in der Mitte des Raumes stand, schrie wie am Spieß. Phils Kugeln zischten an seiner Nase vorbei.
Der Wirt schrie nicht als Einziger. Die Kaschemme war zu voll, um ein Feuerwerk zu veranstalten. Obschon sicherlich die meisten Besucher harte Kunden waren, ergriff sie die Panik, als die Knallerei losging. Alles brüllte, Tische stürzten um, Männer warfen sich in Deckung, Frauen kreischten, und einige Leute rannten planlos hin und her.
Phils Magazin war leer. Er zog die Nase zurück. Eine Sekunde lang wurde nicht geschossen. Der Wirt begriff endlich, was für seine Gesundheit gut war und ließ sich auf seinen dicken Bauch fallen.
Tracy schickte mir einen neuen Bleigruß. Ich bot ein besseres Ziel für ihn, als Phil, aber ich war inzwischen so weit hinter die Musikmaschine gekrochen, dass Tracy nicht viel von mir sehen konnte.
Ich hatte keine Ahnung, wie eine Musikbox konstruiert ist. Hoffentlich ist mehr als dünnes Blei dran, dachte ich und kauerte mich zusammen.
Tracys Kugel erreichte mich nicht. Die Musikmaschine dröhnte wie ein angeschlagener Gong. Ein halbes Dutzend Platten sprangen aus ihren Halteringen, und für mich wurde es Zeit, dass auch ich jetzt die Pistole aus der Halfter fischte.
»Lass den Quatsch,Tracy!«, brüllte ich. »Du hast weniger Chancen als ein Frosch, der ein Pferderennen gewinnen will.«
»Dann hol mich doch, du dreckiger…«, schrie er zurück. Eine dritte Kugel schlug in die Musikbox, und wieder ging ein halbes Dutzend Platten zu Bruch.
Ich seufzte. Dem Mann war nur schwer beizukommen. Jack Tracy hatte einen Kassierer erschossen und einen weiteren Bankangestellten schwer verwundet, als er die Almond-Bank überfiel. Er wusste, dass er auf dem elektrischen Stuhl landen würde und dachte nicht daran, sich zu ergeben.
Phil hatte seine Pistole nachgeladen. Er drehte sich nach mir um. Ich steckte die Nase ein wenig vor und nickte ihm zu.
Er machte eine Geste, die besagen sollte, dass er über die Theke springen wollte. Ich wackelte mit dem Kopf, um anzudeuten, dass ich es für riskant hielte. Aber er nickte nachdrücklich, zeigte auf seine Pistole und dann auf mich, was bedeutete, dass ich ihm Feuerschutz geben sollte.
Ich deutete ein »Okay« an, aber Phil kam nicht mehr dazu, seinen Plan auszuführen.
Die Menschen, die in der Kaschemme hinter Tischen oder flach auf der Erde lagen und die sich inzwischen beruhigt hatten, schrien plötzlich auf. Gleichzeitig mit dem Schrei schoss Tracy wie ein Blitz aus seiner Deckung, machte drei große Sprünge schräg nach hinten und tauchte hinter einem umgestürzten Tisch unter.
Ich wurde eine Kugel auf ihn los, aber ich verfehlte ihn. Meine zweite Kugel fetzte einen Holzsplitter aus der Tischplatte. Tracy kam ungeschoren davon.
Hinter der Tischplatte schrie jemand entsetzt auf. Der Schrei brach ab, und ein Mann rollte bewusstlos hinter der Platte hervor. Jack Tracy hatte ihn niedergeschlagen.
Ich begann mir Sorgen zu machen. Für Phil war Tracy jetzt völlig außerhalb der Schusslinie. Der Gangster konnte sich weiter in den Hintergrund des Lokals zurückziehen, indem er den Tisch mit sich zog. Wahrscheinlich gab es einen Hinterausgang. Schon sah ich, dass der Tisch sich bewegte.
Phil winkte mir wieder zu und deutete auf die Theke. Ich gab ihm ein Zeichen des Einverständnisses. Phil steckte die Pistole in die Halfter, legte die Hände auf den Rand der Theke, ging in die Knie, nickte mir zu. Ich deckte Tracys Tisch mit vier Kugeln ein.
Phil setzte mit einem federnden Sprung über die Theke, aber der Gangster hatte unsere Absicht erkannt. Trotz meines Feuerschutzes tauchte seine Hand über dem Tischrand auf. Er schoss in dem Augenblick, in dem Phil in der Luft schwebte. Hinter meinem Freund zerplatzte eine Flasche im Regal. Dann schrie jemand laut und jammernd auf. Aber das war nicht Phil, sondern der Wirt, auf dem Phil gelandet war.
Sekunden später tauchte Phil am anderen Ende, aber auf der Innenseite der Theke auf. Damit wurde Tracys Situation kritisch.
Phils erste Kugel aus der neuen Position brachte dem Gangster das Gefährliche seiner Lage zum Bewusstsein. Er drehte den Tisch. Das hatte zur Folge, dass ich wieder ein Stück des Gangsters sah.
Ich zögerte keine Sekunde. Ich feuerte, und ich traf Tracys Knie.
Der Gangster söhnte. Er versuchte das Bein anzuziehen. Es gelang ihm schlecht. Er rutschte nach hinten und bemühte sich dabei in der Deckung der Tischplatte zu bleiben. Weder Phil noch ich schossen. Wir wollten Jack Tracy lebend.
Während ich noch überlegte, ob ich jetzt vorpreschen sollte, um den Gangster zu überrumpeln, bellten zwei Schüsse auf. Ich habe ein gutes Ohr für den Knall von Pistolen. Diese Schüsse stammten weder aus unseren Smith and Wesson noch aus Tracys Kanone. Ein anderer hatte sich eingemischt.
Jack Tracy gab einen tiefen stöhnenden Laut von sich. Der Tisch, hinter dem er lag, stürzte um. Die ganze Gestalt des Gangsters wurde sichtbar. Er lag lang auf der Erde. Sein Körper bäumte sich noch einmal auf, streckte sich. Die Finger lösten sich vom Kolben seiner Pistole.
Jack Tracy, Gangster, Bankräuber und Besitzer von hunderttausend Dollar, war tot.
Phil sprang über die Theke, ich schob mich hinter der Musikbox hervor.
»Wer hat geschossen?«, rief ich wütend.
***
Im Hintergrund des Lokals kam ein Mann hinter einer Säule hervor. Er trug einen einfachen grauen Anzug und hielt eine Pistole in der Hand. Sein Gesicht war aschfahl, und er zitterte nicht wenig.
Während Phil neben Tracys Körper niederkniete, sich aber nur davon überzeugen konnte, dass dem Bankräuber nicht mehr zu helfen war, schnauzte ich den Mann an.
»Wer sind Sie?«
»Ich heiße James Holway«, stammelte er, den Blick immer noch auf Tracy gerichtet, als fürchte er, der Gangster könnte plötzlich wieder auf springen.
»Wie kommen Sie an die Pistole?«, fragte ich und nahm ihm das Schießeisen aus der Hand.
»Ich habe die Erlaubnis, eine Waffe zu tragen.« Er wühlte in der Bruttasche seiner Jacke herum, kramte die Brieftasche dann hervor und brachte einen Waffenerlaubnisschein zum Vorschein. Auf dem Schein war der Beruf des Mannes als Kassierer, angegeben.
»Bei welcher Firma sind Sie Kassierer?«
»Bei der Chase National Bank-Filiale in der 14. Straße.«
»Und was machen Sie in einer Kneipe wie dieser?«
Er senkte den Kopf. »Ich hatte eine Verabredung«, antwortete er leise.
»Mit Jack Tracy?«
»Wer ist das?«
»Zum Henker, der Mann, den Sie erschossen haben.«
»Nein… ich war mit einer Frau verabredet.«
»Mit welcher?«
Er drehte sich um.
»Paola!«, rief er halblaut.
Ein Girl kam hinter dem Betonpfeiler hervor, hinter dem auch der Mann gesteckt hatte. Es war ein hübsches schwarzhaariges Girl, hatte aber einen vulgären Zug um den Mund und einen frechen Blick.
»Mit ihr war ich verabredet«, sagte der Mann.
Ich sah das Girl fragend an. Paola ergriff Holways Arm.
»Stimmt genau«, sagte sie mit schriller Stimme. »Jimmy und ich treffen uns immer hier. Es gibt ein paar Leute, die nichts von uns zu wissen brauchen.«
»Sie sind verheiratet?«, fragte ich Holway.
»Ja, noch, aber ich lebe von meiner Frau getrennt, und die Scheidung ist eingereicht.«
Ich hob ärgerlich die Pistole, die ich dem Kassierer abgenommen hatte. Es war eine 735er Webston, eine gute Waffe. Holway hatte mit ihr umzugehen gewusst.
»Zum Henker, warum haben Sie das verdammte Ding benutzt? Wir legten Wert darauf, den Burschen da lebendig zu fassen.«
Holway schien einiges von seiner Sicherheit wiedergefunden zu haben. Jedenfalls antwortete er ziemlich frech. »Das sah nicht so aus, als würden Sie mit ihm fertig werden. Ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen zu helfen. Außerdem fühlte ich mich bedroht. Und nicht nur ich, sondern auch Paola. Sie stand neben mir. Ich glaube nicht, dass Sie mir aus meinem Verhalten Vorwürfe machen können. Ich denke, es war meine Pflicht als Bürger…«
»Schon gut«, knurrte ich. »Erzählen Sie das dem nächsten Reporter. Uns haben Sie jedenfalls etwas verdorben. Jack Tracy wusste, wo ein Koffer mit 100.000 Dollar stand. Jetzt kann er es niemandem mehr erzählen, und die Almond-Bank, der er das Geld raubte, wird uns mächtig Druck machen, wenn wir ihr das Geld nicht herbeischaffen.«
Die schwarzhaarige Paola zischte mich an.
»Ihnen wäre es wohl lieber gewesen, wenn der Gangster und niedergeschossen hätte?«
»Unsinn«, brummte ich und steckte die Webston in die Tasche. »Ihre Kanone beschlagnahme ich vorläufig, Holway. Wo wohnen Sie?«
Er nannte mir seine Adresse.
»Okay, wir werden uns wahrscheinlich noch miteinander unterhalten müssen.«
Phil, der unterdessen die Taschen des erschossenen Bankräubers durchsucht hatte, trat zu mir.
»Ich fand das.« Er hielt mir ein schmales Geldbündel unter die Nase. Es waren neue 100-Dollar-Scheine. Alle trugen sie die Serienbezeichnung NW und waren fortlaufend nummeriert.
»Das ist alles, was er bei sich trug«, erklärte Phil.
»1000 gute echte Dollar«, sagte ich, »aber Tracy hatte keine Aussicht, auch nur einen Drink mit ihnen bezahlen zu können.«
***
Als Tim Higgin, Frawl Snyder und »Lord« Rush unter Führung von Jack Tracy vor drei Wochen die Almond-Bank überfielen, da hatten sie Glück und Pech zugleich. Glück war’s, dass 100.000 Dollar, gebündelt und in 100-Dollar-Noten wie für die Gangster bereitgehalten hinter dem Kassenschalter lagen. Sie brauchten nur zuzugreifen.
Ihr Pech freilich war’s, dass diese Geldscheine erstmalig in den-Verkehr gerieten, dass sie erst vor wenigen Wochen von der Staatlichen Notenbank gedruckt worden waren und dass sie alle zur Serie NW gehörten. Leicht ließen sich daher die Nummern feststellen.
Das alles merkten die Gangster freilich nicht, weil sie das Geld hastig in den mitgebrachten kleinen Koffer stopften. Tracy erschoss einen Bankbeamten, der die Notrufanlage betätigen wollte. Und er verletzte einen Wächter schwer, als dieser zu seiner Waffe griff. Die Gangster türmten. Durch die Schüsse aufmerksam geworden, stellte sich ihnen ein Cop in den Weg. Im neuen Feuergefecht brach Tim Higgin im Kugelregen zusammen und blieb auf dem Pflaster liegen. Snyder, Rush und Tracy entkamen.
Schon am selben Abend konnten sie es in den Zeitungen lesen, dass von dem erbeuteten Geld nichts an den Mann zu bringen war. Die Serienbuchstaben wurden veröffentlicht. Danach hätte nur ein Blinder eine 100-Dollar-Note mit der Serienbezeichnung NW angenommen.
Ich glaube, Männer, die 100.000 Dollar erbeutet haben, können sich einfach nicht vorstellen, dass dieses Geld wertlos für sie ist.
Frawl Snyder versuchte es, einen der Scheine umzusetzen. Er suchte sich einen kleinen Zigarettenladen aus, kaufte eine Stange Chesterfield und zahlte mit einer 100-Dollar-Note. Der Inhaber des Geschäftes stutzte, aber er war klug genug, den Schein zu wechseln und die Zigaretten herauszurücken. Sobald Snyder den Laden verlassen hatte, stürzte er ans Telefon.
Frawl Snyder hörte das Sirenengeheul von Polizeiwagen, kaum dass er hundert Yard die Straße hinuntergegangen war. Er sah, wie einer dieser Wagen stoppte, die Cops heraussprangen und die Straße sperrten. Er drehte sich um, ging schneller, begann zu laufen. Mehr Streifenwagen schossen herbei. Snyder ließ das Chesterfieldpaket fallen und zog seine Pistole. Er versuchte, sich in einen Hauseingang zu retten, aber irgendein Passant sah, dass er eine Waffe in der Hand hielt und schrie laut. Die Polizisten stürzten herbei. Frawl Snyder konnte nur einen einzigen Schuss abgeben, bevor er aus einem Streifenwagen heraus erschossen wurde.
Der dritte Beteiligte am Banküberfall, Ralph Rush, schätzte seine Chancen richtiger ein. Rush trug in der Unterwelt den Spitznamen »Lord«. Er gehörte zum Typ des intelligenten Gangsters, obwohl auch er sich nicht scheute, eine Pistole in die Hand zu nehmen und brutal vorzugehen.
»Lord« Rush erkannte, dass die 100 000 Dollar weder in New York noch überhaupt in den-Vereinigten Staaten an den Mann zu bringen waren. Er dachte, dass er es in Südamerika oder auch in Europa mit mehr Aussichten versuchen könnte. Allerdings musste er zu diesem Zweck das Geld erst in seinen Besitz bringen, denn Jack Tracy hatte sich bisher geweigert, die Beute aufzuteilen. Da Frawl Snyder sich mit der einen 100-Dollar-Note, die er zu wechseln versucht hatte, nichts anderes eingehandelt hatte als den Tod, weigerte er sich erst recht.
Obwohl Ralph Rush nie die Wahrheit gestand, glaube ich, dass er versuchte, Jack Tracy den Geldkoffer zu stehlen. Es gelang ihm nicht, und er konnte von Glück sagen, dass Tracy aus bestimmten Gründen darauf verzichtete, ihn auf der Stelle zu töten, sondern sich damit begnügte, den »Lord« zusammenzuschlagen.
Als Rush wieder so weit zu sich gekommen war, dass er fähig war nachzudenken, gelangte er zu der Überzeugung, dass die großartige Beute ihn nicht einmal in die Lage versetzte, sich die neuen Zähne machen zu lassen, die er nach der Auseinandersetzung mit Tracy bitter nötig hatte. Er sah ein, dass das FBI, das inzwischen die Verfolgung der Bankräuber übernommen hatte, ihn früher oder später fassen würde. Es schien ihm richtiger, sich selber zu stellen und dem Gericht als Komzeuge gegen Jack Tracy zu dienen. Rush war vorsichtig genug gewesen, weder während des Überfalls noch später von seiner Pistole Gebrauch zu machen, und er rechnete sich aus, dass er billig davonkommen würde, wenn er als Zeuge gegen einen Mörder auftrat. Außerdem war es die einzige Möglichkeit, sich an Jack Tracy zu rächen. Also erschien er eines Tages im Hauptquartier des FBI, wurde in unser Büro gebracht und verriet uns Jack-Tracys augenblicklichen Aufenthalt.
Tracy hatte Lunte gerochen. Wir fanden ihn nicht mehr in seinem Versteck, aber »Lord« Rush, der inzwischen ein Dauerquartier im Kittchen bezogen hatte, kannte die Gewohnheiten seines ehemaligen Bosses genau. Der »Lord« nannte uns alle Plätze, an denen Tracy sich aufzuhalten pflegte. Dazu gehörte auch jene Kneipe in der 38. Straße, die sich Lalys Saloon nannte.
Es war der richtige Tipp. Wir stießen auf Jack Tracy. Er wurde erschossen. Alles, was noch zu tun blieb, gehörte zur polizeilichen Routine. Wir notierten die Namen und die Adressen aller Anwesenden. Jetzt galt es, den 100.000 Dollar-Koffer wieder herbeizuschaffen.
***
In den Gängen des Untersuchungsgefängnisses brannte bereits das trübe Licht der Nachtbeleuchtung. Ein Wärter führte uns an der endlosen Flucht der Zellentüren vorbei. Vor Nr. 437 blieb er stehen, schloss auf und rief hinein: »Noch Besuch für dich, ›Lord‹.«
Zu uns sagte er: »Klopfen Sie, wenn Sie wieder herausgelassen werden wollen.«
»Lord« Ralph Rush richtete sich von seiner Pritsche auf, strich sich die blonden langen Haare glatt und lächelte uns freundlich an.
»Nett, dass Sie mich besuchen, Gentlemen.« Rush war ein ungefähr dreißig jähriger Mann von sehr heller Gesichtsfarbe. Irgendwann hatte er ein paar Jahre lang eine gute Schule besucht, und er war gebildeter, als Gangster es im Allgemeinen sind. Auf den ersten Blick schien er ein hübscher Bursche zu sein, und die Girls der Vorstädte waren ziemlich wild hinter ihm her. Aber wenn man genau hinsah, dann erkannte man den brutalen Zug um seine Lippen und den lauernden Ausdruck in den Augen.
Rush sprach ein gewähltes Englisch, wenn er auch im Augenblick ziemlich lispelte. Er hatte bisher im Untersuchungsgefängnis keine Gelegenheit gefunden, sich neue Vorderzähne einsetzen zu lassen.
Ich ließ mich auf dem Schemel nieder, während Phil sich auf die Tischkante schwang. Er hielt Rush das Zigarettenpäckchen hin.
»Ich bin so frei«, sagte der »Lord« und bediente sich.
Ich wartete, bis er den ersten Zug genommen hatte.
»Wir haben Tracy«, sagte ich.
Rush blickte mich aufmerksam an und pfiff leise durch die Zähne.
»Für mich ist das keine schlechte Nachricht, G-man. Wenn sie Tracy gefasst haben, dann kann endlich der Prozess stattfinden. Ich werde ein paar Jahre Zuchthaus bekommen, aber Jack wird auf dem Stuhl gebraten.«
»Für Tracy brauchen wir keinen elektrischen Stuhl mehr. Er ist tot! Kopfschuss!«
Der »Lord« verstand es, sich zu beherrschen, obwohl er eine Sekunde lang wütend die Lippen zusammenpresste.
»Konnten Sie ihn nicht lebendig bekommen?«
»Er wurde von einem Mann getötet, der sich in die Schießerei einmischte. Haben Sie den Namen James Holway schon einmal gehört.«
Rush überlegte. Dann schüttelte er den Kopf.
»Oder Paola Baker?«
Wieder überlegte der Gangster.
»Ein schwarzhaariges Girl?«, fragte er zögernd.
»Ja, nicht sehr groß, leidlich hübsch.«
»Hm, ich erinnere mich an sie, obwohl ich sie ein paar Jahre nicht gesehen habe. Damals war sie die Freundin von - ja, von Ed Razer, aber ich weiß nicht, mit wem sie sich zusammentat, als Razer für zwanzig Jahre eingebuchtet wurde.«
»War sie irgendwann Tracys Freundin?«
»Nein, jedenfalls nicht während der Zeit, da ich mit Tracy arbeitete.«
»Jetzt jedenfalls scheint sie die Freundin dieses James Holway zu sein. Angeblich glüht zwischen den beiden ’ne ganz große Liebe!«
Rush zeigte lächelnd seine Zahnlücken.
»Paola - und die große Liebe? Ich wette einen Tausender, G-man, dass die beiden Begriffe einfach nicht zusammenpassen. Die Baker ist ein Girl, dass einen Mann immer nur als Lieferant für Kleider, Schuhe, Pelzmäntel und Geld betrachtet.«
»James Holway scheint es ernst zu meinen.«
»Wer ist der Mann?«
»Anscheinend ein solider Bürger, kein Gangster. Er war nur zufällig in ›Lalys Saloon‹. Um seine Freundin dort zu treffen.«
»Und brachte ’ne Kanone mit?«
»Das Schießeisen trägt er beruflich. Er ist Kassierer einer Filiale der Chase National Bank.«
Rush brach in lautes Gelächter aus.
»Wunderbar, G-man! Wenn ich Direktor der Bank wäre, würde ich einen Kassierer, der mit Paola, Baker befreundet ist, keine Sekunde länger an meiner Kasse stehen lassen. Die Unterschlagung liegt geradezu in der Luft. Eine Freundschaft mit Paola führt zwangsläufig dazu.«
Plötzlich brach er sein Gelächter ab.
»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass ein Bankbeamter sich in derselben Kneipe auf hält wie Tracy.«
»Sie standen nicht zusammen, als wir hereinkamen.«
Er ging auf den Einwand nicht ein.
»Und ausgerechnet er erschießt den alten Jac? Hören Sie, G-man, was wollte der Bursche da?«
»Ich sagte es Ihnen schon, ›Lord‹. Er traf seine Freundin. Jeder kann sich sein Girl suchen, wo er will.«
Rush machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Unsinn, G-man. Das war kein Zufall. -Augenblick mal!« Er überlegte eine Sekunde lang. Seine Augen leuchteten. »Ja«, rief er, »so kann es gewesen sein. Die Dollars, die wir kassierten, sind heiß. Serienbuchstabe und Nummern sind bekannt. Für Tracy waren die Scheine nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt wurden. Aber ich glaube, ein Bankkassierer kann ’ne Menge damit anfangen. Er kann die heißen Scheine in kleineren und größeren Partien in seine Kasse mogeln und kann harmloses Geld dafür entnehmen. Er betrügt nicht einmal seine Bank. Die Scheine sind ja echt. Sein Laden erleidet keinen Verlust.«
Phil und ich wechselten einen Blick.
»Das mag stimmen«, sagte Phil langsam, »aber früher oder später würde es herauskommen, dass er das Geld angenommen hat, und jeder Mensch in New York, der mit Geld hantiert, kennt die Nummern.«
»Hören Sie, G-man. Ich habe nur einmal in meinem Leben hinter einem Bankschalter gestanden, und das nur zwei Minuten lang. Ich weiß nicht, welche Tricks ’nem echten Kassierer bei normalem Betrieb möglich sind, aber ich stelle mir vor, dass er die heißen Scheine so zwischen anderes Geld schleusen kann, dass sie erst Wochen später und an einer ganz anderen Ecke der Staaten wieder zum Vorschein kommen. - Außerdem - selbst wenn er auffällt, was riskiert er? Einen Rüffel, weil er nicht aufgepasst hat. Sonst ist für ihn kein Risiko dabei.«
»Lord«, sagte ich, »es ist ziemlich uninteressant, ob Sie recht haben oder nicht. Tracy kann das Geld nicht mehr wechseln. Er trug auch nur tausend Dollar in der Tasche.«
Rush zuckte die Achseln.
»Er hätte bei einem ersten Versuch sicherlich gleich die ganze Summe ins Spiel gebracht.«
»Du nennst das richtige Stichwort, Rush. Nur tausend Dollar trug Jack Tracy bei sich, und niemand weiß, wo der Rest ist.«
»Das weiß ich auch nicht«, sagte er.
»Los, mein Junge, streng dein Gehirn noch einmal an. Wir haben festgestellt, dass Jack Tracy ›Lalys Saloon‹ erst eine halbe Stunde vor uns betreten hat. Er kam durch den Hintereingang, aber er muss von irgendwoher gekommen sein. Ich glaube nicht dass er in den letzten zwei Wochen in einem Hotel gehaust hat. Das war zu riskant für ihn. Er muss einen Unterschlupf gefunden haben in irgendeiner Wohnung, und in dieser Wohnung müsste auch jetzt noch der Koffer voller Dollars stehen.«
»Ich habe Ihnen die Namen aller Leute genannt, die je mit Tracy in Berührung kamen«, antwortete er. »Ich kann ihnen nicht weiterhelfen.«
Phil rutschte von der Tischkante herunter.
»Denk ein bisschen nach, Lord«, sagte er. »Ich wette, dir fallen noch ein paar Tipps ein.« Er sah mich an. »Sonst noch etwas, Jerry?«
Er nickte träge mit dem Kopf. Er schien an irgendetwas anderes zu denken. Erst, als wir geklopft hatten und der Schlüssel des Wärters schon klirrte, sagte er: »G-man, es ist schlecht für mich, dass ihr Tracy erschossen habt. Ich hatte darauf gebaut, dass ich als Zeuge gegen ihn vor Gericht auftreten kann und dass das Gericht mich als Kronzeugen billig davonkommen lässt. Jetzt wird kein Zeuge mehr gebraucht, aber ich bin der einzige Überlebende aller, die an dem Überfall beteiligt waren. Mit einem Wort, ich allein kann verurteilt werden, und die Richter werden mich hart verknacken.«
»Ich glaube, du machst dir unnötige Sorgen, Rush. Das Gericht wird uns als Zeugen vernehmen, und wir werden natürlich aussagen, dass du mit dem FBI zusammengearbeitet hast. Wenn du den Richtern klarmachen kannst, dass du aus echter Reue gehandelt hast, werden sie Milde walten lassen.«
Der »Lord« nagte an seiner Unterlippe. Er nickte, als wäre er mit mir einer Meinung, aber dann sagte er: »Mir steht ein Rechtsanwalt zu, G-man. Bisher habe ich darauf verzichtet, aber jetzt möchte ich, dass sich ein Anwalt um mich kümmert.«
»Selbstverständlich, denn es ist dein Recht. Soll der Untersuchungsrichter den Anwalt benennen?«
»Nein«, antwortete er. »Ich will Charles T. Vermont, W 144. Straße Nr. 3622.«
Ich warf dem Gangster einen aufmerksamen Blick zu. Sein Gesicht war ausdruckslos.
»Schön«, sagte ich. »Ich werde veranlassen, dass er benachrichtigt wird.«
***
Im Allgemeinen mag ich Zeitungsreporter gut leiden. Gewöhnlich sind es clevere Jungs, und wenn man ihnen gut zuredet, so benehmen sie sich manchmal sogar vernünftig. In ein paar Fällen habe ich mit Journalisten gut zusammengearbeitet.
Öfter freilich ärgern sich Polizisten über sie. Reporter haben eine raue Art, mit der Polizei umzuspringen, und offenbar nehmen sie an, es mache ihren Lesern weniger Spaß, von den Erfolgen der Polizei zu lesen als von ihren Misserfolgen.
Am nächsten Tag lasen wir in den New Yorker Zeitungen Überschriften wie diese: Wo sind die Hunderttausend aus dem Lamond-Raub?
FBI erschießt den Mann, der das Versteck der Hunderttausend kennt.
Bankräuber nimmt sein Geheimnis mit ins Grab!
Kurz und gut, sie schrieben, das FBI hätte mal wieder eine Schlappe erlitten. Na schön, das waren wir gewohnt, aber die Berichte über Jack Tracy mussten in den Lesern den Eindruck erwecken, da stünde ein Koffer voll Dollars in der Gegend herum und warte nur sehnsüchtig darauf, davongetragen zu werden.
Ich konnte mir vorstellen, wie New Yorks Unterweltlern bei der Lektüre das Wasser im Munde zusammenlief. Zur Hölle - hunderttausend Dollar, und der letzte Mann, der den Schatz mit ’ner Kanone in der Hand verteidigen konnte, war erschossen worden. Das war gleichbedeutend, als erfuhr man von einer Goldmine, die man nur noch auszugraben brauchte. Wenn New Yorks Gangster allerdings eine Goldmine ausheben wollen, dann bewaffnen sie sich nicht mit Spaten und Schaufel, sondern mit Maschinenpistolen, Totschlägern und feststehenden Messern. Ich las die Zeitungsartikel mit Sorge, und mich befiel eine Vorahnung, dass wir mit den Almond-Dollars noch ’ne Menge Ärger bekommen würden. Auch James Holways Rolle wurde in den Berichten entsprechend gewürdigt.
Nur durch das Eingreifen dieses tapferen Bürgers gelang es den FBI-Beamten, den gefährlichen, schießwütigen und brutalen Bankräuber zur Strecke zu bringen. New York kann auf James Holway stolz sein.
So schrieb eine Zeitung, und ich hätte mich nicht gewundert, auf der letzten Seite eine Anzeige der Chase National Bank zu finden.
Vertrauen Sie uns Ihr Geld an, denn wir beschäftigen den unerschrockenen James Holway.
Ich legte die Zeitung zusammen und dachte nach.
Tracy würde sich nicht weit von seinen Dollars entfernt haben. Wenn ich den Ort fand, an dem er während der letzten Tage geschlafen hatte, so stand es tausend zu eins, dass ich auch die geraubten Dollars finden würde. Als der Gangster erschossen wurde, trug er nur tausend Dollar bei sich, den großen Rest hatte er also in seinem Versteck zurückgelassen. Da es unwahrscheinlich war, dass Jack allein gehaust hatte, musste wenigstens noch ein Mensch das Versteck kennen, und ich war fast sicher, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Kein Gangster vertraut einem anderen Gangster hunderttausend Dollar an, aber es ist vorstellbar, dass er sie einer Frau anvertraut, entweder weil er sie unterschätzt, oder weil er ihre Liebe zu ihm für so groß hält, dass er glaubt, sie würde ihn nie verraten. Ich denke, die männliche Eitelkeit spielt dabei keine kleine Rolle.
Die einzige Frau, mit der wir bei der Jagd auf die Bankräuber in Berührung geraten waren, war Paola Baker. Ich nahm den Hut vom Haken und beschloss, Miss Baker einen Besuch abzustatten.
Das schwarzhaarige Girl, dessen Reizen selbst Kassierer der Chase National Bank nicht widerstehen konnten, wohnte in der 41. Straße, nicht weit von »Lalys Saloon« entfernt. Sie besaß eine Appartementwohnung in einem großen Häuserblock. Es war eine ziemlich gemischte Gegend, nicht verrufen, aber auch nicht renommiert. Ihr Appartement hatte die Nummer 351.
Als ich vor der Tür stand und die Hand schon zur Klingel erhoben hatte hielt ich inne und spitzte die Ohren.
Hinter der Tür spielte ein Radio oder ein Plattenspieler. Genauer gesagt, das Ding dröhnte, dass die Wände zitterten.
Durch das Getobe glaubte ich schrille Laute zu hören. Ich klingelte, lang und nachdrücklich. Zunächst reagierte niemand. Die Musik dröhnte weiter. Dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Ein vierschrötiger Bursche mit schräg stehenden Augen und im Genick sitzenden Hut stand vor mir und blaffte mich an.
»Verrückt geworden, wie ein Wilder zu läuten!«
Das Radio brüllte, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
Ich zeigte auf mein eigenes Ohr und schrie: »Eure Musik ist mir zu laut!«
»Was geht dich das an?«, fragte er.
Er machte ernsthafte Miene, die Tür zu schließen. Ich setzte den Fuß dazwischen. Sofort riss er die Tür wieder auf. Seine grünen Augen funkelten. Er hob das rechte Bein und wollte den Absatz auf meinen Vorgesetzten Fuß stampfen. Ich zog ihn rechtzeitig zurück.
Ich lächelte, während der unfreundliche Bursche vor Zorn anschwoll wie eine Kröte.
»Kann ich Paola Baker sprechen?«, fragte ich sanft.
»Nein… Sie ist nicht da und wenn du jetzt noch einmal versuchst, mich am Schließen der Tür zu hindern, dann siehst du zwei Minuten später aus, dass dich deine eigene Mutter nicht mehr erkennt.«
Jetzt schloss er die Tür langsam. Ich ließ ihn gewähren. Erst eine Sekunde, bevor er sie ins Schloss gedrückt hätte, trat ich hart und schnell mit der ganzen Fläche des rechten Fußes zu.
Die Tür wurde dem Knaben aus der Hand gerissen, knallte ihm gegen den Schädel, sodass er zurückprallte. Einen Augenblick später stieß ich sie vollends auf und stand schon in der kleinen Diele.
Der Vierschrötige presste beide Hände gegen die Stirn.
»Du verdammter…«, zischte er. Ließ die Hände sinken und ging mit gesenktem Kopf wie ein Stier gegen mich an.
Es gibt Leute, die so von ihren Kräften überzeugt sind, dass sie einfach nicht auf den Gedanken kommen, andere Leute könnten auch etwas mehr als Luft in den Armen haben. Mein neuer Freund schien zu diesem selbstbewussten Typ zu gehören, denn er marschierte so leichtsinnig auf mich los, dass ich nichts weiter zu tun brauchte als im richtigen Augenblick einen mittelprächtigen Haken auf seinem Kinn zu landen. Der Brocken, von unten nach oben geschlagen, zog den Jungen gewissermaßen in die Länge. Mit einem linken Schwinger brachte ich ihn in Fahrt. Er schoss rückwärts durch die kleine Diele, prallte gegen die nur angelehnte Tür zum Wohnraum, die Tür schlug auf, und der Mann verschwand in dem Zimmer.
Ich ging ihm nach, und als ich das Appartementzimmer erreichte, das als Wohn- und Schlafraum zugleich diente, lag er vor einem Sessel und hatte sich in sein Innenleben versenkt.
Aber er war nicht der einzige Mensch im Raum. Ziemlich in der Mitte stand ein Stuhl, auf dem Paola Baker saß. Die schwarzen Haare hingen ihr ins Gesicht, und auch ihr Gesicht sah übel aus. Es glänzte rot, ihre Augen waren vom Weinen verquollen, und Tränen hatten die Wimperntusche in langen schwärzlichen Bahnen über ihre Wangen geschwemmt.
Neben ihr stand ein großer Kerl mit einem Wolfsgesicht. Seine Pranke lag auf der Schulter des Girls und drückte es auf den Sitz nieder.
In ein paar Sekunden des Stillschweigens wechselte der automatische Plattenspieler die Platte. Dann setzte der Tonarm wieder auf, und nun schmetterte ein südamerikanischer Tenor ’nen Song über südliche Nächte, Sterne und Liebe. Ich ging quer durch den Raum zum Plattenspieler und drehte dem Sänger den Hals ab.
Der Kerl mit dem Wolfsgesicht nahm seine Hand von Paola Bakers Schulter.
»Raus«, fauchte er.
Ich ging langsam auf ihn zu. Er schob die rechte Schulter vor und nahm die Arme hoch.
»Vorsicht, Hank!«, schrie Paola Baker. »Das ist ein Bulle!«
Der Mann stoppte. Seine Arme sanken wieder herab. In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Ratlosigkeit. Als ich nahe an ihn herangekommen war, wollte er zurückweichen.
»Stehen bleiben!«, befahl ich. Er rührte sich nicht.
Ich tastete ihn ab, fischte aus einer Jackentasche einen kurzläufigen Revolver und aus der anderen die Brieftasche.
Er schluckte, als er seine Kanone in meiner Hand sah.
»Ich habe ’ne Lizenz«, stieß er hervor.
Ich nickte. »Okay, sie wird eingezogen und überprüft, ob sie rechtmäßig erteilt wurde.«
Seine Brieftasche enthielt ein paar Dollarnoten und einen Führerschein auf den Namen Hank Purwin. Ich stopfte ihm den Kram in die Tasche zurück.
Paola Baker war von ihrem Stuhl aufgestanden, zu einer kleinen fahrbaren Bar gegangen, hatte sich einen Drink gemischt und eine Zigarette angezündet. Sie zog den Morgenrock enger um sich, drehte sich um, trank den Inhalt des Glases aus und fragte rau: »Was wollen Sie, G-man?«
»Ich höre so gern Musik«, antwortete ich. »Sie lockte mich an!«
Sie schwieg. Ich fuhr fort.
»Laute Musik übertönt lautes Geschrei. Ich bin selbst schon nach dieser Methode behandelt worden.«
Ich bemerkte, dass sie an mir vorbei auf Hank Purwin blickte.
Ich wandte rasch den Kopf. Der Mann hatte sich dem Mädchen zugedreht. In seinem Blick lag eine eindeutige Drohung.
Als ich ihn ansah, wand er den Blick ab. Paola Baker lache auf. Es klang falsch und gekünstelt.
»Alle Polizisten, die mich je belästigt haben, entwickelten zu viel Phantasie. Sie machen keine Ausnahme, G-man! Die Jungs sind Freunde, die mich besuchen.« '
»Nette Freunde, die Sie bei lauter Radiomusik ohrfeigen. Ihr Gesicht verrät Sie.«
Sie fuhr auf mich los wie eine Furie.
»Ach, zum Teufel«, kreischte sie. »Kümmern Sie sich nicht um meine Angelegenheiten. Wenn ich mich nicht über Hank und Tob zu beklagen habe, dann brauchen Sie sich nicht dafür zu interessieren, ob wir hier laute oder leise Musik machen.«
Der große Hank fasste Mut. »Sie hat ganz recht!«, knurrte er. »Warum spielen Sie hier den wilden Mann? Hier ist nichts vorgefallen dass…«
Ich lasse mich vielleicht von einer Frau für dumm verkaufen, aber noch lange nicht von einem Burschen von Hanks Sorte. Ich nahm ihn so schnell bei der Krawatte, dass er den Rest seiner Rede erschreckt verschluckte.
»Pass auf, mein Junge!«, fauchte ich ihn an und schüttelte ihn. »Wenn sie den Mund nicht auftun will, dann heißt das noch lange nicht, dass du deine Klappe aufreißen darfst. Sammle deinen Freund auf und verschwinde mit ihm auf dem kürzesten Weg!«
Ich stieß ihn so kräftig zurück, dass er über die ausgestreckten Beine seines noch schlummernden Freundes stolperte.
Ich sah, wie die Wut in ihm hochschoss. Dennoch wagte er es nicht, mit mir anzubinden. Er holte den Vierschrötigen mittels einer Serie von Backpfeifen ins Bewusstsein zurück, zerrte ihn an den Jackenaufschlägen auf die Füße, stülpte ihm den verlorenen Hut auf den Kopf und schleifte den Schwankenden zur Tür.
In der Öffnung blieb er stehen, sah das Mädchen an und sagte in drohendem Ton: »Wir sehen uns auf jeden Fall noch, Paola. Und wenn wir uns nicht sehen, sieht Steve dich!«
»Raus!«, sagte ich. »Und einen schönen Gruß an Steve. Wenn er irgendwen zu lange ansieht, sehe ich ihn!«
Die Typen verschwanden. Ich hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.
Paola Baker wandte sich der Bar zu und goss sich einen neuen Drink ein. Ich sah, dass ihre Hand zitterte. Ich setzte mich auf den Stuhl. Sie nahm einen Schluck, drehte sich um und versuchte energisch zu bleiben, aber es war leicht zu erkennen dass sich ihre Nerven in ziemlicher Unordnung befanden.
»Sie sollten ›danke schön‹ zu mir sagen, Paola.«
Sie schüttelte ihre schwarzen Locken.
»Ich sage es gern, G-man, wenn Sie gehen!«
»Schade, dass Sie nicht reden wollen, die Richter pflegen nicht milde mit Männern zu sein, die eine Frau misshandeln.«
»Ich sagte schon: Sie leiden an Polizistenphantasie, G-man.«
»Okay, ich kann Sie nicht zu einer Aussprache zwingen, aber erzählen Sie mir keine Märchen. Hank und Tob wollten irgendetwas von Ihnen erfahren, und sie fragten Sie auf die brutalste Art, die es gibt. Ich denke, ich habe Sie davor bewahrt, antworten zu müssen, aber irgendwann werden die Kollegen ihre Fragen wiederholen, wenn Sie nicht mit uns arbeiten, Paola!«
Sie beugte sich vor und schrie mich an. »Ich arbeite nicht mit Spitzeln und Cops, und wenn ich es täte, dann…«
Sie vollendete den Satz nicht, aber ich ergänzte ihn. »… dann fürchten Sie, Sie müssten es bezahlen. - Wer ist Steve?«
Sie krümmte ihre hübschen, aber vulgären Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. »Finden Sie es gefälligst selbst heraus. Wozu bezahlt Ihnen der Staat das fette Gehalt?«
Ich behielt trotz ihrer Beleidigungen die Ruhe.
»Ich habe den Eindruck, Sie hätten sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen, Paola Baker. Ich kenne ihren Lebenslauf. Sie haben zuviel mit Männern zu ,tun gehabt, die eine Vorliebe für schräge Geschäfte hatten, und Sie sind davon angesteckt worden, aber dieses Mal scheinen Sie in eine Geschichte ’reingerutscht zu sein, die Kopf und Kragen kosten kann. - Was wollten Purwin und sein Kumpan von Ihnen wissen?«
Sie lachte kurz auf. »Hören Sie, G-man, wenn ich das nicht einmal den Burschen erzählte, als sie mich, wie Sie glauben, schlügen, dann erzähle ich es Ihnen bestimmt nicht auf eine einfache Frage hin.«
»Schade, Paola! Ich wette, dass es irgendeinen Zusammenhang mit Jack Tracy hat. Ein paar Leute sind offenbar auf den Gedanken gekommen, dass Sie nicht zufällig in Lalys Saloon waren. Das FBI übrigens auch.«
»Und was soll ich dort gewollt haben, außer James Holway zu treffen?«
»Hatten Sie nicht die Absicht, eine Zusammenkunft zwischen Holway und Tracy zu arrangieren?«
Sie presste die Lippen aufeinander.
»Welchen Sinn sollte das haben?«
»Es waren hunderttausend Dollar, deren Buchstaben und Nummern bekannt sind, in Geld umzutauschen, das man ausgeben kann.«
»Das ist alles Unsinn!«, schrie sie. »Holway und ich sind verlobt. Wir wollen heiraten. Nur aus diesem Grund trafen wir uns, und wir werden uns wieder treffen.«
»Wir, das FBI, haben die hunderttausend Dollar noch nicht gefunden. - Wenn Sie, Paola, wissen, wo das Geld von-Tracy versteckt wurde, wird man Sie so lange hetzen, bis Sie zur Strecke gebracht worden sind. - Verstehen Sie mich nicht falsch. Nicht das FBI wird Sie so hetzen, sondern Leute wie Hank, Tob, Steve. Sie haben kein Erbarmen zu erwarten. Hunderttausend Dollar können Männer tollwütig machen.«
Fast tonlos wiederholte sie. »Das ist alles Unsinn. Ich habe Jack Tracy nie gekannt.«
»Das mag stimmen, aber es kann Zwischenträger geben, die Sie kennen. Vielleicht… eine Freundin, die ihrerseits mit Tracy befreundet war.«
Ich beobachtete sie bei diesen letzten Worten scharf. Ich sah, wie ihre Augenlider zuckten, und ich wusste, dass ich richtig geraten hatte.
»Hören Sie endlich auf, mich mit Ihren Hirngespinsten zu quälen.«
Ich stand auf und ließ noch einmal den Blick durch den Raum gehen. Das Telefon fiel mir auf. Es stand auf einem separaten Tischchen in der Nähe des Fensters. Daneben lag ein Notizblock mit einem Alphabet-Verzeichnis. Ein Gedanke zuckte mir durch den Kopf.
Ich wechselte die Tonart.
»Es tut mir leid, Miss Baker«, sagte ich steif, »aber ich halte es für richtiger, wenn wir das Verhör in einem FBI-Büro fortsetzen.«
Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Sind Sie verrückt geworden, G-man?«
»Nein«, antwortete ich. »Ich wünsche, dass Ihre Aussagen protokollarisch festgehalten werden. Das kann nur im FBI-Hauptquartier geschehen.«
Paola Baker war ein Girl, das in den Slums von New York aufgewachsen war. Sie hatte die grobe und raue Sprache dieser Viertel nie verlernt, in den nächsten fünf Minuten ließ sie alles an Beschimpfungen über mich, das FBI, den Gouverneur von New York und den Präsidenten der Vereinigten Staaten los, was sie in den Jahren gelernt hatte. Ich ließ sie toben. Irgendwann geht jedem Menschen einmal der Atem aus.
»Ziehen Sie sich an, Miss Baker, und kommen Sie mit in den Wagen«, sagte ich, als sie Luft holen musste. »Oder wollen Sie, dass ich einen Streifenwagen alarmiere und die Cops Sie hinuntertragen?«
»Das ist Schikane«, fauchte sie, »blanke Schikane! Oh, G-man, ich werde es ihnen heimzahlen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.«
»Sie werden mich hoffentlich nicht deswegen erschießen«, grinste ich. »Ich habe scheußliche Angst davor, von einer Frau umgebracht zu werden. Stellen Sie sich die Blamage vor. Niemand beim FBI würde es mir verzeihen. - Aber wollen Sie sich endlich anziehen, oder soll ich die Cops anrufen?«
Sie gab fauchende Laute von sich wie eine gereizte Katze, raffte ein paar Kleidungsstücke von den Stühlen, warf mir noch einige Schimpfworte an den Kopf und zischte hinaus in das Badezimmer.
Ich grinste ihr nach. Als ich das Wasser rauschen hörte, huschte ich mit wenigen Schritten zum Telefon und begann das alphabetische Notizbuch zu durchblättern. Es war in der üblichen flüchtigen Art einer von Natur aus unordentlichen Frau beschrieben.
So stand zum Beispiel unter dem Buchstaben »M« das Wort »Milch« und dahinter eine Telefonnummer, die sicherlich die des Milchgeschäftes betraf, von dem Paola Baker beliefert wurde. Unter anderen Buchstaben waren Namen verzeichnet, die mir nichts sagten und hinter denen sich ebenso irgendein schwerer Junge aus Paolas Bekanntschaft verbergen konnte wie ihre Schneiderin. Immerhin fiel mir auf, dass sie in einigen Fällen nur Buchstaben notiert hatte, so zum Beispiel ›J, H‹, und danach eine Telefonnummer. Ich tippte darauf, dass es James Holways Nummer war, und ich schloss daraus, dass das Girl die Angewohnheit hatte, vor Telefonnummern guter Bekannter, nur die Anfangsbuchstaben zu notieren. Ich fand eine Reihe so gekennzeichneter Nummern in dem Notizbuch, und ich notierte sie alle.
Paola Baker hielt sich, um mich zu ärgern, mächtig lange im Badezimmer auf. Ich konnte ihre Notizen in Ruhe studieren und abschreiben, was mir interessant schien. Endlich kam sie, angezogen und mit Make-up im Gesicht.
»Ich bin fertig, G-man«, zischte sie. »Sie können Ihre Schikanen starten.«
In meinem Jaguar fuhren wir zum Hauptquartier. Ich weiß nicht, ob es an dem schnittigen Schlitten lag oder ob ihr anderes eingefallen war, jedenfalls schaltete sie unterwegs um. Sie schnurrte wie eine Katze, rückte so nahe an mich heran, dass sie mich beim Fahren hinderte und fragte mich, wie ein Mann, der über genug Gehirn, genug Muskeln verfüge und außerdem noch gut aussähe, sich mit den paar lumpigen Staatsdollars zufrieden geben könnte.
Ich wurde nicht unhöflich, aber sie merkte bald, dass auf diese Tour bei mir nicht viel zu holen war.
Im Hauptquartier lieferte ich sie bei einem unserer Vernehmungsbeamten ab. Sehr ernsthaft empfahl ich ihm, Miss Baker über alle Einzelheiten im Zusammenhang mit Tracy zu vernehmen.
Er kam mit mir hinaus auf den Korridor und erkundigte sich.
»Himmel, Jerry, wonach soll ich sie fragen?«
»Frag sie, wonach du willst. Du wirst ohnedies nichts aus ihr herausholen, was 16 sie nicht von selbst sagen will. Sie soll keine Gelegenheit haben, in der nächsten Stunde zu telefonieren.«
Während sich der Kollege mit Paola Baker beschäftigte, rief ich die Telefongesellschaft an.
Ich verlangte Auskünfte über die Besitzer der Telefonanschlüsse, deren Nummern ich bei dem Girl notiert hatte, und ich erhielt diese Auskünfte prompt.
Zwei Auskünfte schienen interessant zu sein. Eine der Nummern gehörte dem Trocadero-Club, 107. Straße, die andere einer Frau, die Lil Wayt hieß und in der 37. Straße, Nummer 1215 wohnte, und das bedeutete, sie wohnte ganz in der Nähe von »Lalys Saloon«, in dem Tracy sein Ende gefunden hatte.
In den Klubs ist während des Vormittags ohnedies nichts zu machen. Ich fuhr zur 37. Straße.
Nr. 1215 war ein großes düsteres Haus. Lil Wayt besaß eine Wohnung im dritten Stock. Es gab keine Klingel. Eine große Frau öffnete mir. Sie hatte die Dreißig überschritten. Ihr Haar war sehr blond gefärbt. Und ihr Gesicht wies scharfe Züge auf.
»Sind Sie Miss Wayt?«, fragte ich.
Die Blonde nickte.
»Paola Baker schickt mich zu Ihnen.«
Sie zog die Augenbrauen hoch.
»Kommen Sie herein«, sagte sie zögernd.
Die Wohnung war groß, aber ungepflegt. Mit einer Handbewegung deutete die Blonde auf einen Sessel.
»Einen Drink?«
Ich nickte. Sie mixte mir ein Teufelsgebräu, das in meiner Kehle explodierte, als ich nur dran nippte. Lil Wayt trank davon einen kräftigen Schluck, ohne die Miene zu verziehen.
»Also?«
»Haben Sie gehört, dass Paola vom FBI verhaftet wurde?«
Die Frau verstand sich zu beherrschen. Nur an einem kleinen Zucken ihres Mundes erkannte ich, dass die Nachricht von Bedeutung für sie war.
»Na, und?«
»Paola konnte mir gerade noch Bescheid sagen lassen. Sie kann nichts mehr in der Angelegenheit unternehmen. Wer weiß, wie lange die Burschen vom FBI sie festhalten. Ich soll an ihrer Stelle mit Ihnen das Geschäft zu Ende führen.«
Lil Wayt zog die Augenbrauen hoch und machte nur: »So?«
Ich feuerte eine ganze Breitseite ab.
»Tracys Moneten müssen an den Mann gebracht werden. Der Zeitpunkt ist günstig wie noch nie. Der Mann, der uns die Scheine in gangbare Münze Umtauschen will, ist völlig unverdächtig. Bedenken Sie doch, dass er es war, der Jack…«
Die Frau stand auf. Sie ging zu dem kleinen Wandschrank, in dem sie ihre Flaschen verwahrte. Ich dachte, sie wollte sich einen neuen Drink mischen, aber als sie sich wieder umdrehte, hielt sie eine kleine, bösartig aussehende Pistole in der Hand, und ihr Zeigefinger lag in einer Weise am Abzug, die verriet, dass die Lady mit dem Ding umzugehen verstand.
»Komm hoch aus deinem Sessel, mein Junge!«, befahl sie.
Ich erholte mich von meinem Staunen, blieb sitzen, schlug die Beine übereinander und grinste.
»Ich mache keine Witze«, fuhr sie mich an. »Wenn du einen Trick versuchst, blase ich dir dein bisschen Gehirn aus dem Schädel, und du kannst davon nichts entbehren.« Sie lachte hart auf. »Wie kannst du mich für so dämlich halten, auf deine Story hereinzufallen.«
Ich seufzte, streckte mich und knurrte.
»Ja, verdammt, ich hätte mir etwas Besseres einfallen lassen sollen.«
»Also, wo ist Paola?«
»Wie ich schon sagte, sie ist vom FBI hochgenommen worden.«
»Du lügst! Ihr habt sie euch gekauft. Für wen arbeitest du. Ich kenne dich nicht.«
Ich hatte einen Einfall. »Für Steve!«, sagte ich.
Sie gab einen zischenden Laut der Wut von sich. »Diese Ratte! Jetzt wagt er sich aus seinem Loch. Wenn Tracy noch lebte, würde Steve vor Angst…« Sie sagte, was jener Steve vor Angst tun würde, und es war nicht sehr ladylike.
»Sie sollten Ihre Spielzeugkanone wegstecken und sich ruhiger mit mir unterhalten«, schlug ich vor. »Wir wissen, dass Sie es waren, die Jack Tracy vor den Bullen versteckt gehalten hat. Sie können sich ja denken, wer es uns zugezwitschert hat. Die G-men haben Tracy erwischt, aber sie erwischten nicht die Almond-Dollars. Der alte Jack hat für die Moneten nicht mehr die geringste Verwendung, und wir finden, dass hunderttausend Bucks für knapp zwei Wochen Kost und Logis zu viel sind. Sie haben die Dollars, Lil Wayt. Rücken Sie sie heraus, wenn Sie sich Ärger ersparen wollen.«
Das Telefon läutete. Ohne mich aus den Augen zu lassen, ergriff die Frau den Hörer und führte ihn ans Ohr. »Ja«, sagte sie. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen.
Hallo, ich hätte sie vielleicht besser nicht ans Telefon lassen sollen, aber Paola Baker konnte noch nicht anrufen. Die Stunde, die das Verhör dauern sollte, war noch nicht vorüber.
»Erzähle alles, aber schnell!«, verlangte sie.
Sie lauschte dem Anrufer, ohne ihn zu unterbrechen. Ich sah, dass sie ihren Zeigefinger, der bisher am Abzug der Pistole gelegen hatte, zurückzog, und ich dachte, ich könnte eine Gelegenheit finden, meine Gangsterrolle noch ein wenig zu intensivieren.
Ich zog die Füße an, legte die Hände anscheinend nachlässig auf die Lehne des Sessels, spannte die Muskeln und startete.
Ich war ziemlich schnell, und es klappte wie im Bilderbuch. Ich war bei Lil Wayt, bevor sie eine Gegenbewegung machen konnte, und ich riss ihr die Pistole aus den Fingern, bevor sie den Zeigefinger wieder an den Abzug bringen konnte.
Sie erschrak, schrie leise auf und ließ den Telefonhörer fallen. Ich angelte mir das Ding und hob es ans Ohr.
»Lil!«, rief eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. »Lil! Hörst du nicht? Ist etwas geschehen? Antworte doch, Lil!«
Ich deckte die Muschel ab und zischte Lil Wayt an: »Sprechen Sie! Sagen Sie, sie soll weiterreden!«
Ich hielt ihr den Hörer hin. Sie nahm ihn. Ich drängte meinen Kopf neben den ihren, um mitzuhören.
»Häng ein«, sagte die Frau ruhig. »Ich rufe dich später an!«
Ich fiel aus allen Wolken, und ich brauchte ein paar Sekunden, um die notwendige Gangsterbrutalität zu entwickeln. Ich riss ihr den Hörer aus der Hand und lauschte. Zu spät. Die andere Seite hatte aufgelegt.
»Das wird Sie einiges kosten, Miss«, knurrte ich. »Wir reden jetzt unter anderem Vorzeichen weiter. Wer hat angerufen?«
»Paola Baker, Mr. G-man«, erklärte sie gelassen. Dann lachte sie laut, und es war ganz klar, dass sie mich auslachte.
»Es tut mir leid, dass ich mit einer Kanone auf Sie losgegangen bin, aber Sie haben es sich selbst zuzuschreiben. Warum führen Sie sich wie ein Gangster auf?«
»Weil Sie einem G-man nichts erzählen würden.«
»Habe ich dem Gangster etwas erzählt?«
»Sie haben nicht geleugnet, dass Sie Tracy versteckt gehalten haben.«
»Dann leugne ich es jetzt«, erklärte sie kalt.
Was nützte es, dass ich ihr ins Gewissen redete, ihr erklärte, wie viel Schwierigkeiten, Gefahren sie zu erwarten habe. Sie behauptete steinern, Jack Tracy nicht gekannt zu haben. Sie war noch halsstarriger als Paola Baker.
»Sie alle sind wie hypnotisiert von den hunderttausend Dollar«, warf ich ihr schließlich an den Kopf, »aber niemand denkt daran, dass das Geld nichts wert ist. Sie können die Noten zum Zigarettenanzünden verwenden, Lil Wayt. Sie wissen doch, dass die Nummern bekannt sind.«
»Ich weiß nichts über Tracy und nichts über das Geld«, beharrte sie. »Nichts, nichts, nichts!«
»Immerhin wissen Sie einiges über Steve.«
»Wahrscheinlich nicht mehr als Sie, G-man.«
»Er hat etwas mit dem Trocadero-Club zu tun?«
»Er ist der Besitzer.«
»Sie haben Grund, ihn zu fürchten.«
»Nein, aber ich hasse ihn. Ich habe früher in seinem Laden gearbeitet, und niemand, der je Steves Angestellter war, vergisst ihn. Er hat eine teuflische Art, sein Personal auszunutzen.«
»Sie wissen, dass zwei seiner Leute versucht haben, Auskünfte aus Paola Baker herauszuprügeln?«
»Sie sagte es mir am Telefon.«
»Welche Auskünfte?«
»Wahrscheinlich die gleichen, die Sie von mir haben wollen. Jack Tracys letzten Aufenthaltsort und damit das Versteck der hunderttausend Dollar.«
»Warum unterrichtete Paola Baker Sie darüber?«
Die Frage saß, aber sie zog noch einmal den Kopf aus der Schlinge.
»Paola und ich sind Freundinnen. Frauen berichten sich gegenseitig ihre Sorgen.«
»Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, dass ich Ihnen das glaube.«
Sie zuckte die Schultern.
»Es ist mir gleichgültig, was Sie glauben.«
»Ich werde eine Durchsuchung Ihrer Wohnung veranlassen, Miss Wayt!«
Wieder das Achselzucken.
»Sparen Sie sich die Mühe. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, hier so viel herumzuschnüffeln, wie Sie wollen.«
Diese Erlaubnis bedeutete, dass ich mit Sicherheit nicht einen einzigen der Almond-Dollars hier finden würde, aber ich machte doch davon Gebrauch und stellte die Waytsche Wohnung ein wenig auf den Kopf. Lil Wayt ließ mich gewähren und beschäftigte sich unterdessen mit einer Zeitung, einem Drink und einer Schachtel Zigaretten.
»Irgendetwas gefunden, Mr. G-man?«, fragte sie, als sie leicht angestaubt, wieder im Wohnzimmer erschien. Sie hatte eine aufreizende Art, die Ruhe zu bewahren.
»Selbstverständlich nicht.« Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen, weil ich hoffte, irgendwann würde ihr meine Anwesenheit auf die Nerven gehen. »Sie wissen doch, dass ich jetzt anfangen werde, mich für Steve aus dem Trocadero-Club zu interessieren. Wenn ich dem Burschen erzähle, dass Paola Baker in irgendeiner Verbindung mit ihnen steht, wird er annehmen, Sie wären die Adresse, die seine Leute aus Miss Baker herauszuholen versuchten. Das heißt, dass er seine Gorillas Ihnen auf den Hals schicken wird, und ein Gespräch mit ihnen wird unangenehmer als eine Unterredung mit mir.«
»Wenn Sie es nicht lassen können, zu schwatzen, G-man, dann bestellen Sie ihm gleich einen schönen Gruß von mir. Ich werde jeden seiner Leute, einschließlich ihn selbst abknallen, sobald sie näher als zehn Schritt an mich heranzukommen wagen.«
»Solche Reden hört mein Polizistenohr nicht gern, Miss Wayt. Sie sollten Vernunft annehmen. Ich und damit das FBI haben Sie im Verdacht, und Sie werden uns nicht früher los, als bis die-Tracy-Dollars wiederaufgetaucht sind. Sie haben keine Chance, die Scheine unter den Augen des FBI an den Mann zu bringen.«
»Sie singen mir das Lied jetzt zu lange vor, G-man«, antwortete sie. »Noch einmal… ich besitze nicht einen einzigen dieser Scheine.«
Ich gab den-Versuch auf. Diese Frau war so wenig zu erschüttern, dass ich beinahe die Neigung spürte, ihr zu glauben.
»Ich fürchte, wir werden uns noch öfter sehen.« Mit diesen Worten verabschiedete ich mich und fuhr zum Hauptquartier zurück.
Ich ging in das Büro des Vernehmungsbeamten, der sich mit Paola beschäftigt hatte.
»Endlich kommst du!«, rief er. »Ich wurde von Barrow in sein Büro gerufen, bat die Frau, einen Augenblick zu warten. Als ich zurückkam, war sie verschwunden. Ich habe sie nicht bewachen lassen, weil du sagtest, es wäre eine unwichtige Sache, und ich dachte nicht, dass…«
»Schop gut«, winkte ich ab. »Es ist ohnedies nicht mehr zu reparieren.«
Ich ging zum Untersuchungsgefängnis, das im gleichen Gebäudekomplex untergebracht ist. Ich ließ mich zur Zelle 437 bringen. »Der ›Lord‹ hat noch Besuch«, eröffnete mir der Wächter. »Sein Anwalt ist bei ihm.«
Charles T. Vermont, der Anwalt, den Ralph Rush sich gewünscht hatte, entpuppte sich als ein großer, fetter Mann, dessen kleine, verschlagene Augen unruhig hin und her huschten.
Als der »Lord« ihm meinen Namen nannte, ließ er eine lange, ölige Rede vom Stapel, klopfte mir seine weiche Pfote auf die Schulter, raffte seinen Hut und seine Aktentasche zusammen und verdrückte sich.
»Tut mir leid, wenn ich dich in einer wichtigen Unterredung gestört habe«, sagte ich zum Lord.
Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten alles besprochen.«
Mit Rush schien mir eine Veränderung vor sich gegangen zu sein. Phil und ich hatten ihn nicht selten in dieser Zelle besucht, und jedes Mal hatte er sich größter Höflichkeit und Freundlichkeit beflissen, die fast etwas Kriecherisches an sich hatten. Jetzt verhielt er sich reserviert, abwartend und kühl. Ich stellte einige Fragen. Er beantwortete sie gleichgültig.
Dann frage ich ihn, ob er Steve und den Trocadero-Club kenne? Sein Interesse erwachte.
»Meinen Sie Steve Hardley?«
»Ich hatte noch keine Zeit, mich nach seinem Nachnamen zu erkundigen.«
»Arbeiten zwei Burschen für ihn, die Hank Purwin und Tob Asher heißen?«
»Wahrscheinlich.«
Ich beschrieb ihm die Männer, mit denen ich bei Paola Baker aneinandergeraten war, aber ich sagte ihm nicht, wo ich sie getroffen hatte.
Der »Lord« nickte eifrig. »Ja, das sind Sie! G-man, was wissen Sie über Steve Hardley?«
Ich lachte. »Untersuchungsgefangene haben keine Fragen zu stellen, Rush!«
»Sie müssen es mir sagen! Hängt es irgendwie mit Tracy zusammen?«
»Wenn ich dich danach frage, sollte man es annehmen, nicht wahr?«
Seine Augen funkelten.
»Ich hätte es mir denken können«, murmelte er.
»Rück ein bisschen mit der Sprache heraus, mein Junge!«
Er sah mich an. »Sie wissen nicht gut genug über die Leute Bescheid, die Sie jagen, G-man. Jack Tracy und Steve Hardley kommen aus dem gleichen Loch.«
»Was heißt das?«
»Sie stammen aus der gleichen Straße, sie haben zusammen gespielt, und später, als Halbwüchsiger, gehörte Hardley zu der Bande von Straßenjungen, die Tracy befehligte. Damals wurden sie bei irgendeinem Einbruch gefasst. Hardley rettete sich, indem er seinen Chef verpfiff. Tracy wurde bis zu seiner Großjährigkeit in eine Besserungsanstalt gesteckt. Er hat das Hardley nie vergessen. Seine erste Strafe als Erwachsener erhielt er, weil er Steve Hardley schwer zusammenschlug. Seitdem ging ihm Hardley aus dem Wege. Aber ich bin sicher, dass er ihn nie aus dem Auge verloren hat. Er hasste Tracy mehr als jeden anderen Menschen.«
»Ist Hardley auch ein schwerer Junge?«
»Ja, nicht besser als alle anderen, aber schlauer. Ich glaube, er wurde niemals verurteilt, und brachte genug Geld auf die Seite, um den Trocadero-Club aufzuziehen.«
»Trotzdem scheint er auf die Tracy-Dollars scharf zu sein.«
»Das passt zu Hardley. Tracys Beute in seine Tasche zu lotsen, nachdem Jack dafür ins Gras gebissen hat. Das wäre für Hardley eine süße Rache.«
»Zum Henker, er kann mit den Dollars ebenso wenig anfangen wie alle anderen.«
»Für Steve Hardley würden die Scheine noch einen Wert haben, wenn er sein Zimmer damit tapezierte. Bei ihrem Anblick könnte er an Jack Tracy denken.«
»Wer ist Lil Wayt?«, fragte ich.
Rush schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie nicht.« Er wartete darauf, dass ich ihm irgendetwas über die Trägerin dieses Namens sagen würde, aber ich stand auf.
»Bis zum nächsten Mal, ›Lord‹. Hat dein Rechtsanwalt Hoffnung, dich billig ’rauszuholen?«
»Ja, sehr billig«, antwortete er. Ich achtete nicht auf den besonderen Tonfall. Das war ein Fehler.
***
Ich ging abends um zehn Uhr in die 107. Straße. Phil, der tagsüber anderweitig beschäftigt gewesen war, kam mit.
Der Tocadero-Club war ein Nachtlokal, das auch eine Show zeigte, aber diese Show begann nach Mitternacht. Es waren nur wenige Gäste da. Phil und ich wollten uns erst einmal ein wenig umsehen. Wir bestellten Whisky und sahen uns das Personal, die Kellner, die Taxigirls und die Barmädchen an. Der Klub schien kein erstklassiger Laden zu sein. Das Personal sah nicht so aus.
Ein Mann kam an unseren Tisch. Er war kaum mittelgroß, steckte in einem Smoking, trug an den Händen ein halbes Dutzend Ringe und hatte ein feistes Gesicht mit einer zu spitzen Nase. Er lächelte und zeigte sein mit Gold aufgebessertes Gebiss.
»Ich wette, dass Sie FBI-Beamte sind«, sagte er und setzte sich. Er hatte eine hohe gequetschte Stimme.
Er richtete seinen Zeigefinger auf mich.
»Sie waren es, der Hank und Tob einen mächtigen Schreck eingejagt hat, nicht wahr?«
»Stimmt, aber Ihre Leute hatten ’nem Mädchen vorher einen Schreck eingejagt. -Ich nehme an, Sie sind Steve Hardley.«
»Richtig! Ich rechnete damit, dass Sie früher oder später bei mir auftauchen würden. Es war blödsinnig von Hank, dem Girl mit meinem Namen zu drohen.«
»Sie scheinen sich deswegen aber nicht viel Sorgen zu machen?«
Wieder blitzten die Goldzähne auf.
»Sie wollen mich doch nicht wegen des kleinen Zusammenstoßes verhaften, G-man? Es wäre nur unnötige Arbeit für Sie, Hanks und Tobs kleine Auseinandersetzung mit Paola Baker war absolut privater Natur und geht die Polizei nichts an. Oder hat Ihnen das Mädchen etwas anderes erzählt?«
»Ihr haltet alle den Mund, und wenn ihr redet, redet ihr nur um die Sache herum. - Sie wollen Tracys Beute, Hardley, und Sie schickten Ihre Leute zu Paola Baker, weil Sie glaubten, aus ihr wäre herauszuholen, wo sich die Moneten befinden.«
Er besah sich gelangweilt seine Fingernägel.
»Sie irren sich, G-man. Alles, was mit Tracy zu tun hat, interessiert mich überhaupt nicht.«
»Erzählen Sie keine Märchen, Hardley. Nichts interessiert Sie mehr als alles, was mit Tracy zusammenhängt. Jack Tracy… das bedeutet die große Schande Ihres Lebens. Ich glaube, Sie haben damals eine klägliche Figur abgegeben, als Tracy Sie durch die Mangel drehte. Sie haben ihm das nicht vergessen… nicht einmal über seinen Tod hinaus.«
Sein Gesicht veränderte sich, aber er versuchte die Beherrschung zu behalten.
»Ich bin nicht romantisch, G-man.«
»Für uns spielt es keine Rolle, aus welchen Gründen Sie die-Tracy-Beute für sich kassieren wollen. Jedenfalls wollen Sie sie kassieren. Nehmen Sie einen guten Rat an, Hardley. Lassen Sie die Finger davon.«
»Selbstverständlich«, log er kurzerhand.
»Und kommen Sie nicht auf den Gedanken, Paola Baker noch einmal auf die Zehen zu treten. Wenn dem Girl irgendetwas passiert, werden wir uns Sie kaufen, Hardley, und wir werden uns wenig um das großartige Alibi kümmern, das Sie dann sicherlich nachweisen können.«
Er grinste schäbig. »Was gefällt Ihnen an Paola am besten?«
»Ihr Gesicht jedenfalls, gefällt mir sehr wenig, alter Junge. Ich würde es gern ohrfeigen.«
Er stieß mir seinen Zeigefinger beinahe in die Augen.
»Das ist eine Drohung, G-man. Sie dürfen mir nicht drohen.«
»Sie irren sich. Es war eine Warnung. Wenn Sie anderer Ansicht sind, können Sie sich über mich beschweren. - Komm, Phil!«
Ich stand auf und rief nach dem Kellner.
Steve Hardley lächelte schon wieder. Wenn eine Ratte lächeln könnte, so müsste das ungefähr so aussehen.
»Betrachten Sie sich als mein Gast«, flötete er.
Ich warf zwei Dollar auf den Tisch, mehr als genug für die Drinks.
»Wir suchen uns die Leute aus, von denen wir uns einladen lassen.«
Als wir wieder im Jaguar saßen, brummte Phil.
»Ein unerfreulicher Zeitgenosse. Er ist einer von der schmierigen Ganovensorte. Dieser Typ ist mir der widerlichste von allen.«
»Die anderen sind auch nicht viel besser«, antwortete ich.
Ich fuhr langsam. Der Jaguar rollte fast lautlos. Wir hatten gerade die nächste Querstraße erreicht, als Phil meinen Arm fasste.
»Hast du gehört?«, rief er.
Ich hatte gehört. Das heisere Rasseln einer MP-Serie hatte die Stille der Nacht durchsägt.
Ich trat auf die Bremse und kurbelte am Steuerrad. Die Reifen kreischten. Der Schlitten zischte in einer engen Kurve über die Fahrbahn. Ich jagte zurück, riss ihn um die Ecke wieder in die 107. hinein, erreichte den Eingang zum Trocadero so schnell, dass noch nicht einmal die Neugierigen zusammengelaufen waren.
Phil war noch eine Sekunde vor mir aus dem Wagen. Im Eingang zu dem Nachtklub lag ein Mann. Es war der Portier.
Phil kniete neben ihm.
»Er ist okay!«, rief er mir zu. »Nur ohnmächtig. Hat einen Schlag auf den Kopf erhalten.«
Ich sprang über den Mann hinweg, rannte den schmalen Gang zum eigentlichen Lokal entlang, vorbei an der Garderobe, in der das Garderobengirl stand und hysterisch kreischte.
Auch im Lokal kreischten die Taxigirls und die Barmädchen. Hingegen saßen die Musiker bleich und wie versteinert hinter ihren Instrumenten, und die Kellner lagen teilweise noch unter den Tischen.
Neben dem Tisch, an dem wir gesessen hatten, lag Steve Hardley. Zuerst hielt ich ihn für tot, denn sein Kinn, sein Smokinghemd und sein Smoking waren blutüberströmt, aber als ich neben ihm kniete, sah ich, dass er nicht einmal ohnmächtig war. Irgendwer hatte ihm wuchtig auf die Nase geschlagen, und nun blutete sie. Der Mann war vom Schreck wie gelähmt. Er brachte keinen Ton heraus.
Ich brüllte die Girls an, damit sie endlich aufhörten, ihre Stimmbänder und meine Ohren zu strapazieren. Brüllen hilft in solchen Fällen immer.
Ein Kellner entschloss sich, seinem Chef zu Hilfe zu eilen.
Er brachte einen Sektkühler voll Wasser und ein paar Servietten. Während Hardley das Blut abgewaschen und die Nase gekühlt wurde, sah ich mich in dem Laden um. Viel war nicht geschehen. Die MP-Salve hatte eine Flaschenreihe im Regal der Bar zersägt. Der Schütze hatte offenbar absichtlich so hoch gezielt, dass niemand verletzt werden konnte.
Phil hatte den Portier zum Leben wiedererweckt und kam mit dem schwankenden und verstörten Mann herfein.
»Er sagte, drei Mann wären, kaum dass wir um die Ecke gewesen seien, in einem Mercury vorgefahren, herausgesprungen, und der vorderste hätte ihm so blitzschnell eins über den Schädel gezogen, dass er nicht einmal ihre Gesichter gesehen hätte.«
»Als sie hereinkamen, hatten sie ihre Schals bis zu den Augen hochgezogen«, meldete sich einer der Kellner schüchtern.
»Beschreiben Sie sie!«, forderte ich ihn auf.
Er gab eine Beschreibung, die praktisch auf jeden New Yorker gepasst hätte, Jungendliche bis zu vierzehn Jahren und Greise über siebzig ausgenommen. Als die Girls sich einmischten, wurde alles nur noch undeutlicher.
Die Sache muss sich in Sekundenschnelle abgespielt haben. Über den Verlauf dieses überraschenden Besuches waren sich alle, die ihn miterlebt hatten, einig.
Einer der Männer war auf Hardley losgestiefelt, dem die Knie eingeknickt waren. Er hatte sich vor ihm aufgebaut und gesagt: »Einen schönen Gruß von Jack Tracy.«
Dann hatte er ausgeholt und Steve Hardley ins Gesicht geschlagen.
Hardley war sofort zusammengebrochen, und das Aussehen seiner Nase bewies, dass der Unbekannte nicht mit blanker Faust zugeschlagen hatte.
Der Mann, offenbar der Anführer, hatte dem Maskierten an der Tür ein Zeichen gegeben. Dieser hatte die Maschinenpistole, die er unter dem Arm hielt, hochgerissen und die Serie ’rausgejagt, worauf alles, was sich in der Bar befand, zu Boden warf.
Als Girls und Kellner wieder aufzublicken wagten, waren die Besucher verschwunden. Ein paar Sekunden später kamen wir.
Hardley hatte sich unter der Einwirkung der Kaltwasserbehandlung immerhin so weit erholt, dass er unsere Fragen beantworten konnte.
»Es ging so schnell«, jammerte er. »Der Kerl baute sich vor mir auf und schlug mich zusammen.«
»Ihre Leute haben gehört, dass er sagte: Schönen Gruß von Tracy!«
»Ja, ja, aber Tracy ist doch tot.« Seine Hände flatterten. »Er ist doch tot, G-man?«, fragte er beschwörend.
»Daran gibt es keinen Zweifel.«
»Ich verstehe das nicht«, stöhnte der Barbesitzer. »Tracy hatte keine Freunde. Niemand konnte ihn leiden. Sie hatten nur alle Angst vor ihm. Und jetzt, da er tot ist, wie ist es möglich, dass irgendwelche Leute kommen und…«
Er brach ab, aber ich ergänzte: »…und ausrichten, Sie sollen Ihre Pfoten von Tracys Erbe lassen? Der Grund ist einfach. Sie wollen selbst an die Dollars.«
Er starrte mich an.
»Aber ich habe doch gar nichts damit zu tun.«
»Nicht nur das FBI, auch andere Leute scheinen der Ansicht zu sein, dass Sie einiges damit zu tun haben.«
Hardley schrie einem Kellner zu.
»Gib mir noch ein Tuch, meine Nase blutet wieder.«
Ein Cop stampfte in den Laden. »Ist hier geschossen worden?«, fragte er streng. Phil grinste. »Nur zum Spaß, Sergeant!«
***
Phils Satz traf genau das Richtige. Die Szene in Hardleys Trocadero-Club hatte nur die Bedeutung einer Warnung. Irgendwer hielt es für geraten, Steve Hardley zu sagen: »Finger weg! Sonst…« Und die Salve der MP machte klar, was sonst passieren würde.
Aber wer steckte dahinter? Hatte Paola Baker Freunde, von denen wir nichts wussten? Spielte Lil Wayt bei dem Besuch irgendeine Rolle? Oder hatte Hardley diesen Angriff gegen sich selbst organisiert? Auch dieser Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Hank Purwin und Tob Asher waren nicht in der Bar gewesen. Sie konnten gut die Rollen zweier der plötzlichen Besucher gespielt haben, und einen dritten Mann für den Job konnte Hardley leicht gefunden haben. - Der Überfall war etwas zu prompt nach unserem Besuch passiert. Es sah so aus als sollten Phil und ich ihn mitbekommen. - Für Steve Hardley bedeutete der Überfall so etwas wie ein Alibi. Er bewies, dass auch noch andere Leute auf der Suche nach den Tracy-Dollars waren, und wenn jetzt Paola Baker etwas zustieß, dann mussten nicht unbedingt seine Leute die Täter sein. Ein solches Alibi wäre - meiner Meinung nach - mit einer lädierten Nase nicht zu teuer bezahlt.
Phil dachte anders. »Ich glaube, dass er dafür noch ein paar Flaschen aus seiner Bar opfern würde«, sagte er, »aber er ist nicht der Typ, der sich selbst die Nase einschlagen lässt. Ich halte ihn selbst dazu für zu feige. Außerdem hat der Mann für eine bestellte Arbeit reichlich hart zugeschlagen.«
»Wir können heute Nacht ohnedies nichts mehr unternehmen. Wir steigen morgen in die Geschichte wieder ein.«
Ich fuhr Phil nach Hause, setzte ihn ab und steuerte meine Wohnung an. Ich dachte, auch für mich sei diese Nacht zu Ende, aber ich irrte mich.
Als ich die Wohnungstür aufschloss, hörte ich, dass mein Telefon läutete, und ich hatte sofort das Gefühl, als schrille es schon eine ganze Weile.
Ich hob, den Hut noch auf dem Kopf, den Hörer ab.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Endlich«, sagte eine harte, leicht heisere Frauenstimme. Es war die Stimme von Lil Wayt. »Hören Sie, G-man. Haben Sie Paola wieder verhaftet?«
»Nein«, antwortete ich, »aber damit übernehme ich keine Garantie für New Yorks Polizei. Kann immer sein, dass ein Verkehrscop sie wegen zu schnellen Fahrens eingesperrt hat.«
»Ich schenke Ihnen Ihre Scherze«, sagte sie wütend. »Ich kann Paola nicht erreichen.«
»Halten Sie mich für ein Auskunftsbüro?«
»Nehmen Sie Vernunft an und passen Sie auf. Ich habe heute Mittag um ein Uhr mit Paola telefoniert. Wir wollten uns um drei Uhr nachmittags treffen, aber sie kam nicht zum Treffpunkt. Ich wartete eine Stunde lang und versuchte dann, bei ihr zu Hause anzurufen. Der Anschluss war immer besetzt. Ich versuchte es stundenlang. Dann gab ich ein Telegramm an ihre Adresse auf. Ich erhielt den telefonischen Bescheid vom Telegrafenamt, das Telegramm könne nicht zugestellt werden. G-man, ich mache mir Sorgen um Paola.«
»Sind Sie zu ihrer Wohnung gefahren?«
Lil Wayt zögerte eine Sekunde lang, bevor sie antwortete.
»Nein, das hielt ich nicht für richtig.«
»Zum Henker, warum hielten Sie es nicht für richtig?«
Sie gab keine Antwort, sondern schnauzte mich an.
»Ich dachte, es sei die Aufgabe der Polizei, sich um Menschen zu kümmern, die bedroht sind.«
Ich hätte ihr gern erzählt, dass sie selbst zu der Sorte von Menschen gehört, die andere bedrohen. Ich hatte das Schießeisen in ihrer Hand nicht vergessen. Aber ich verzichtete darauf, mich länger mit ihr herumzustreiten.
»Okay«, knurrte ich. »Ich werde hinfahren und nachsehen, aber Sie werden mir noch erzählen müssen, Miss Wayt, warum Sie sich nicht selbst aus dem Haus wagen.«
Ich stieg also wieder in den Jaguar anstatt ins Bett und fuhr zur 41. Straße. Inzwischen war es Mitternacht geworden. Die 41. war keine belebte Straße, und in dem Apartmenthaus, in dem Paola Baker wohnte, brannte nur noch hinter einigen Fenstern Licht.
Da das Haus keinen Pförtner hatte, den ich hätte herausklingeln können, und da ich den Klingelknopf für das Apartment 351 vergeblich bearbeitete, beschäftigte ich mich ein wenig mit dem Schloss. Ein paar Universaldietriche trage ich immer bei mir, und das Schloss machte keine Schwierigkeiten.
Die Tür zum Apartment Nr. 351 machte noch weniger Schwierigkeiten. Sie war nämlich nicht verschlossen.
In der kleinen Diele brannte Licht. Der Ablagetisch war umgestürzt. Ein Frauenmantel mit einem Pelzkragen lag auf der Erde.
Ich ging in das Wohnzimmer, das im Dunkel lag. Ich tastete nach dem Lichtschalter, und als ich ihn drehte, war ich auf einen ziemlich erschreckenden Anblick gefasst.
Er blieb mir erspart - noch erspart. Das Zimmer war noch in dem gleichen Zustand wie am Morgen, als hier die Auseinandersetzung zwischen Hank Purwin, Tob Asher und mir stattgefunden hatte. Nur eine Kleinigkeit hatte sich verändert. Der Hörer des Telefons lag nicht auf der Gabel, sondern hing an der Schnur bis auf die Erde. In der Stille war das Freizeichen zu hören.
Ich ging langsam durch den Raum, sah mich um und öffnete vorsichtig den Kleiderschrank. Paola Bakers Kleider hingen auf den Bügeln. Nachdenklich betrachtete ich den Telefonhörer, nahm ein Taschentuch und fasste ihn mit den Fingerspitzen an.
Ich wählte Lil Wayts Nummer. Der Ruf kam an. Ich wartete, aber am anderen Ende der Leitung wurde nicht abgenommen.
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie hochschnellen und probierte es noch einmal. Wieder meldete sich Lil Wayt nicht.
Während ich noch wartete, rechnete ich die Zeit nach. Ich hatte mich nicht sonderlich beeilt, aber länger als eine halbe Stunde hatte ich von meiner Wohnung bis zur 41. Straße nicht gebraucht. Hatte Lil Wayt nicht von ihrer Wohnung aus angerufen?
Ich ließ das Apartment wie es war, und sauste mit beachtlicher Eile zur Tür, stoppte aber noch einmal und ging ins Badezimmer. Nein, auch hier gab es nichts von Bedeutung zu sehen.
Sobald ich den Jaguar in Gang gebracht hatte, gab ich Vollgas. Ich holte so viel wie möglich aus ihm heraus, und ich brauchte nur eine Viertelstunde bis zur 37. Straße.
Vor Nr. 1215, dem Haus, in dem Lil Wayt wohnte, stand ein Streifenwagen der City Polizei, um den sich ein paar Leute drängten.
Ich stoppte, sprang aus meinem Wagen und ging auf den Sergeanten zu.
»FBI«, sagte ich. »Was ist los, Sergeant?«
»Wahrscheinlich ein falscher Alarm, Sir. Diese Frau hier«, er zeigte auf eine schmale, ältere Frau, die nur einen Mantel über ihr Nachthemd geworfen hatte, »behauptet, die Schreie einer Frau gehört zu haben.«
»Ja, das stimmt auch«, sagte die Frau. »Drei-, viermal hat sie geschrieen.«
»Woher kamen die Schreie?«
»Von der Straße!«
»Haben Sie irgendetwas gesehen?«
»Nein, ich bin gleich zum Fenster gegangen, aber ich habe niemanden mehr gesehen. Nur ein Auto habe ich noch fortfahren hören.«
»Gehört, aber auch nicht gesehen?«
»Ja, nur gehört. Ich bekam das Fenster nicht so schnell auf.«
»Hat sonst noch jemand die Schreie gehört?«, fragte ich den Sergeanten.
»Ja, ich«, meldete sich ein Mann, »aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Das waren bestimmt nur Betrunkene, die Unsinn gemacht haben. Das kommt in der Gegend hier oft vor.«
»Wann hörten Sie die Schreie?«, wandte ich mich an die Frau.
»Das ist schon ’ne ganze Zeit her. Ich habe kein Telefon. Ich musste erst meinen Nachbar herausklingeln, und dann wollte er zuerst nicht die Polizei anrufen, und dann habe ich…«
»Wie lange ist es her?«
»Vielleicht ’ne halbe Stunde.«
Ich winkte dem Sergeanten.
»Kommen Sie mit!«
Ich ging zur dritten Etage von Nr. 1215 hoch und läutete an Lil Wayts Tür. Niemand öffnete. Ich benutzte den Dietrich.
Zusammen mit dem Sergeanten betrat ich die Wohnung. Wir durchsuchten sie flüchtig. Sie war leer.
»Okay, Sergeant«, sagte ich. »Für Sie ist die Angelegenheit erledigt. Das FBI übernimmt den Fall.«
»Jawohl, Sir. Soll ich die Leute noch vernehmen?«
»Ich denke, es ist überflüssig. Niemand hat etwas gesehen. Am besten sagen sie den Leuten, es sei nichts geschehen, und sie sollen sich wieder ins Bett legen.«
Der Polizist verließ die Wohnung. Ich blieb in ziemlich nachdenklicher Verfassung zurück. Es war leicht zu erkennen, dass Lil Wayt sich den ganzen Tag in nervöser Verfassung befunden hatte. Der Aschenbecher quoll vor halbgerauchten Zigaretten über. Ein Abendessen, das sie sich offenbar in aller Eile zubereitet hatte, stand kaum angerührt neben dem Aschenbecher. Die Gabel lag noch auf dem Teller. Lil Wayt gehörte nicht zu den Frauen, die Ordnung lieben. Ein Stillleben aus halbvollen Whiskyflaschen, schmutzigen Gläsern, Zigarettenasche und ungeleerten Tellern störte sie nicht.
Der Anblick der Whiskyflasche brachte mich auf die Idee, in dem kleinen Barschrank nachzusehen, aus dem Lil Wayt bei meinem Besuch die Pistole gezaubert hatte. Die kleine Waffe lag nicht darin.
Es sah so aus, als sei die Frau eilig, aber freiwillig fortgegangen. An der Garderobe hing kein Mantel, sodass ich annehmen konnte, sie hatte ihn angezogen, bevor sie die Wohnung verließ. Wenn ein Zusammenhang zwischen dem Schrei, den jene Frau gehört haben wollte, und Lil Wayt bestand, so musste sie kaum zehn Minuten, nachdem sie mit mir telefoniert hatte, ihre Wohnung verlassen haben. Was hatte sie dazu bewogen, nachdem sie sich doch geweigert hatte, am hellen Tage zur 41. Straße zu fahren, um nach Paola Baker zu sehen? Ein Anruf? - Ja, das war das einzig Wahrscheinliche, aber wer hatte angerufen? Paola Baker?
Ich ging zum Telefon, das am äußersten Ende des Tisches stand. Neben dem Telefon lag ein Notizblock, genau wie neben dem Apparat Paola Bakers, nur dass dieser hier einen grünen Einband hatte. Quer über den Einband war in roten Buchstaben geschrieben: - Für alle Fälle - Houston 39-1841.
Die Schrift verriet, dass das Wort und die Zahlen in höchster Eile hingeschrieben worden waren. Vorsichtig rieb ich mit der Fingerspitze über einen Buchstaben. Er verwischte sich. Die Schreiberin hatte Lippenstift benutzt.
Ich wusste nicht, was »Houston« bedeutete, aber 39-1841. Ich verlor keine Zeit mehr. Ich raste die Treppe hinunter, und ich hoffte, ich würde den Sergeanten und seinen Streifenwagen noch erwischen, aber die Cops waren nicht mehr da, und auch die Leute hatten sich zerstreut. Nur mein Jaguar stand noch einsam vor dem Haus.
Es lohnte kaum, ihn zu benutzen, denn die 39. war die nächste Parallelstraße, und auch das Haus Nr. 1841 konnte nicht weit entfernt sein. Ich fuhr also nur ein paar Dutzend Yard, stoppte und ging zu Fuß weiter.
Ich achtete auf die Nummern der Häuser, passierte vier oder fünf. Das nächste musste Nr. 1841 sein, aber dieses Haus gab es nicht. Genauer gesagt, es gab nur noch einen Rest davon.
Es brannten nicht gerade viele Laternen in der 39., aber das Licht genügte, um zu zeigen, dass Nr. 1841 nicht mehr bewohnt war. Offenbar hatte man das Haus zum Abbruch bestimmt, hatte auch mit dem Abbruch begonnen, aber aus irgendwelchen Gründen waren die Arbeiten ins Stocken geraten. Das Haus hatte keine Fenster und keine Türen mehr, und auch das Dach fehlte.
Ich fluchte leise, weil ich die Taschenlampe im Handschuhfach des Jaguar hatte liegenlassen. Es war sinnlos, sich ohne Licht in den Bau zu wagen. Im Sprintertempo sauste ich zum Wagen zurück und holte die Lampe.
Durch die türlose Öffnung betrat ich dann den Flur. Mörtel und herabgefallene Ziegelsteine bedeckten den Boden. Quietschend rannten Ratten in ihre Löcher, als ich das Licht aufflammen ließ.
Ich tastete mich zu der Wohnung im Parterre vor. Es sah aus, als wäre das Haus von einer Bombe getroffen worden. Die Fensterhöhlen starrten mich an wie riesige tote Augen. Von den Wänden hingen die Tapeten in Fetzen. Überall lag unsäglicher Dreck herum. Ich verließ die Wohnung und tastete mich weiter den Flur entlang zur Treppe. Sie war aus Holz, und sie sah verdammt wenig vertrauenswürdig aus. Vorsichtig betrat ich sie. Die Stufen knirschten. In der Stille war das Geräusch so laut, als bräche ein ganzer Baumstamm nieder.
Vorsichtig ging ich weiter. Die erste Etage des Baues hatte drei Wohnungen enthalten. Sie waren leer, ausgeräumt. Ihre letzten Bewohner waren die Ratten.
Ich ging zur zweiten Etage hoch. Das gleiche Bild.
Im Schein der Taschenlampe erkannte ich, dass von der Treppe zur dritten Etage mehr als die Hälfte fehlte. Niemand konnte ohne Hilfe einer Leiter weiter in das Haus eindringen.
Ich kehrte um. Noch hatte ich die Keller nicht untersucht. Ich tat es jetzt.
Es gab auch hier nur Schmutz, Gerümpel und flüchtende Ratten. In der Sekunde, in der ich mich zur Umkehr entschloss, hörte ich ein Geräusch - ein Geräusch, das von draußen oder von oben zu kommen schien.
Mit großen, aber fast lautlosen Schritten eilte ich zur Kellertreppe zurück. Das Geräusch wiederholte sich, und jetzt erkannte ich es. Die Stufen der Treppe knirschten unter hastigen Schritten.
Ich löschte das Licht, nahm die Pistole in die Hand, huschte die Steinstufen der Kellertreppe hoch und wartete.
Ich sah den Lichtschein einer starken Taschenlampe. Der Mann, der sie in der Hand hielt, kam hastig die Treppe von der ersten Etage herunter. Im Licht, das von den Wänden reflektiert wurde, sah ich einen Schattenriss. In der rechten Hand trug er einen großen Gegenstand.
Ich hob die Pistole.
»FBI!«, rief ich. »Bleiben Sie stehen!«
Alles, was er zu tun brauchte, war, seinen Finger vom Schalter der Lampe zu nehmen. Er tat es. Das Licht erlosch, und der Schatten des Mannes verschwand.
»Chess, der Bulle ist noch…«, schrie eine Männerstimme. Ich riss meine eigene Taschenlampe hoch. Der Lichtschein erwischte den Mann auf der Treppe nicht sofort. In derselben Sekunde hämmerte von der Haustür her eine MP-Garbe durch den zerfallenen Bau. Die Kugeln flogen mir um die Ohren. Ich spürte die harten Spitzen abgeschlagenen Mörtels im Gesicht. Ich warf mich hin, rutschte dabei ein Stück die Kellertreppe wieder hinunter, schaltete gleichzeitig meine Taschenlampe aus und zog durch. Genauso gut hätte ich mit Bonbons um mich werfen können.
Ich konnte nür ungefähr in den Hausflur hineinschießen. Der Kerl mit der MP stand aber auf der Straße und damit in der Deckung der Hausmauern. Meine Deckung im Kellereingang war auch nicht schlecht, und vielleicht konnte ich den Mann noch erwischen, der sich noch auf den Stufen der Treppe befand.
Ich raffte mich auf, sprang die Stufen wieder hoch.
Der Mann auf der Treppe hatte den Feuerschutz seines Kumpans benutzt. Ich konnte es an den Schritten hören, dass er durch den Hausflur rannte. Kurzerhand drückte ich den Schalter der Taschenlampe nieder. Ich war entschlossen, Licht zu machen, wenn mir das auch eine neue MP-Garbe eintragen würde.
Die verdammte Lampe gab keine Helligkeit von sich. Offenbar hatte ich sie beim Hinwerfen zerschlagen.
Ich feuerte blind in den Hausflur hinein. Ich erwischte den Mann nicht. Ich konnte es am Klang seiner Schritte hören, wie er den Hauseingang erreichte und mit einem Satz auf die Straße sprang. Im selben Augenblick prasselte auch die Maschinenpistole wieder los. Ich musste die Nase wegnehmen.
Ich kochte vor Zorn, aber es war sinnlos einfach vorzustürzen, solange der Bursche mit der MP dort stand. Wenn er auch genauso wenig sah wie ich, so hatte er mit seiner Spritze doch jede Chance, mich zu erwischen, sobald ich ohne Deckung frei durch den Hausflur rannte.
Ein Automotor heulte auf. Hastige Schritte draußen auf dem Pflaster der Straße. - Sie türmten.
Ich ließ jede Vorsicht außer Acht. Geduckt rannte ich den Hausflur entlang. Jeden Augenblick konnte mir eine MP-Salve die Beine wegreißen. Noch während ich lief, hörte ich das Schlagen von Wagentüren. Der Motor heulte immer noch. Ich erreichte den Hauseingang. Der Wagen rollte schon in dreißig Yard Entfernung. Jetzt erreichte er die Ecke.
Ich feuerte. Es war, als hätten die Insassen des Wagens nur darauf gewartet.
Zum dritten Male zerhackte das heisere Rattern der Maschinenpistole die Nacht, und wieder lag die Serie nicht schlecht. In der gleichen Sekunde bog der Wagen in, einer scharfen Kurve in die nächste Querstraße und verschwand aus meinem Blickfeld.
Ich rannte aus Leibeskräften los. Ich bin nicht schlecht auf kurzen Strecken, aber mein Jaguar stand immerhin in einiger Entfernung, und außerdem stand er mit der Schnauze in der falschen Richtung. Ich verlor Zeit, bis ich ihn erreicht und bis ich ihn gewendet hatte. Ich raste trotzdem los. Ich verließ mich einfach auf mein Glück. Wenn ich die Fährte erwischte, dann konnte ich die Burschen einholen, gleichgültig, welche Mühle sie benutzten. Der Jaguar war auf jeden Fall schneller.
Ich hatte kein Glück. Ich erwischte sie nicht. Als ich vier oder fünf Minuten lang wie ein Irrsinniger kreuz und quer durch die Straßen gejagt war, wusste ich, dass ich die Fährte verloren hatte. ’
Ich gab auf. Es hatte keinen Sinn, blindlings hinter einem Wagen herzujagen, von dem ich nicht mehr wusste, als dass es eine dunkle Limousine war.
Mit vermindertem Tempo fuhr ich zum Schauplatz des Feuergefechts zurück.
Das Feuerwerk hatte die Bewohner der 39. aus den Betten gescheucht. Sie hingen in den Fenstern, und ein paar Mutige hatten sich sogar schon auf die Straße gewagt.
Ich stoppte meinen Wagen vor der Hausruine. Einige Männer, mehr oder weniger notdürftig bekleidet, eilten auf mich zü.
»Sind sie Polizist?«, fragte einer.
Ich nickte.
»Hier wurde geschossen«, erklärte er wichtig.
»Ja, ich weiß«, antwortete ich. »Haben Sie ein Telefon?«
»Ja, aber ich habe die Polizei schon angerufen. - Notruf?«
»Okay, aber ich möchte trotzdem telefonieren.«
Er führte mich in seine Wohnung. Ich rief Phil an.
»Steig aus dem Bett«, sagte ich. »Komm in die 39. Straße, Nr. 1841. Bring unseren technischen Verein mit! Vor allen Dingen kräftige Scheinwerfer. Wir müssen eine Hausruine durchsuchen, und ich möchte nicht damit warten, bis es hell geworden ist.«
Draußen heulte die Sirene des ersten Streifenwagens. Ich legte auf.
»Vielen Dank, Mister«, sagte ich zu dem Mann, dem die Wohnung gehörte.
»Keine Ursache! Kann ich sonst irgendetwas für Sie tun, Mr. G-man?«
Ich überlegte eine Sekunde lang. »Wenn Sie das FBI unterstützen wollen, dann spendieren Sie mir eine Tasse Kaffee.«
***
Die Kollegen, die die technischen Untersuchungen machen, bilden beim FBI einen Club für sich. Es sind lauter hochqualifizierte Burschen, und jeder von ihnen ist ein Spezialist. Ihre Abteilung verfügt über die besten Geräte, und wenn sie gebraucht werden, rücken sie mit einem großen Lieferwagen an. Sie brachten außerdem einen Schweinwerferwagen der sogenannten Katastrophenabteilung mit. Der Wagen ist mit einem Stromaggregat ausgerüstet und erzeugt den Strom für seine Lichtbatterie selbst.
Phil kam zusammen mit den beiden Fahrzeugen. John Shamrock, der die Untersuchungs-Abteilung I leitete, fragte nach meinen Wünschen.
»Macht uns erst einmal Licht in dem Bau dort, John!«, bat ich. »Wir werden die Bude zollweise untersuchen müssen. Ich wette, sie hat uns eine interessante Geschichte zu erzählen, aber nur, wenn wir genau hinsehen.«
Während Shamrocks Leute das Aggregat in Gang setzten, Kabel ausrollten und die Standscheinwerfer auspackten, ließen wir uns zwei schwere Stabscheinwerfer geben.
»Pass auf, Phil«, sagte ich. »Ich habe das Haus durchsucht bis zur zweiten Etage. Die Treppe zwischen der zweiten und dritten Etage ist unterbrochen. Niemand kann also ohne Weiteres in die dritte Etage gelangen. Trotzdem kamen die Burschen von oben herunter, als ich im Keller steckte.«
»Wie kommst du überhaupt in das Haus?«
»Lil Wayt hinterließ eine Notiz. Houston 39-1841. Was Houston bedeutet, weiß ich immer noch nicht, aber die Angabe 39. Straße Nr. 1841 war richtig.«
Wir erreichten die Stelle, an der die Treppe unterbrochen war. »Sie können nicht von oben gekommen sein, ohne sich den Hals zu brechen«; sagte ich.
Der Schein der schweren Taschenlampe tastete über das Loch.
»Meinst du?«, brummte Phil. Er leuchtete die Wand ab. »Da…«, sagte er, »da und da!«
In die Mauer waren kurze Stahlstücke eingelassen, auf denen früher die Treppe geruht haben mochte.
»Das wäre eine ziemlich gefährliche Tumerei«, sagte ich.
»Nicht besonders gefährlich. Sieh dir das an!«
Über den Stahlstücken hing noch mit Stahlkrampen in die Mauer eingelassen ein Streifen des ehemaligen Treppengeländers. Im.Allgemeinen ist es nicht üblich, entlang der Wand auch ein Geländer anzubringen, aber hier war es nun einmal so.
»Halte die Lampe!«, sagte Phil.
Ich nahm sie ihm ab. »Brich dir nicht den Hals!«
»Wenn die Gangster mit ihrer Spritze hier heruntergeturnt sind, kann es nicht besonders schwierig gewesen sein.«
Es war nicht schwierig. Es war sogar sehr einfach. Der einzige Unterschied zu einer normalen Treppe war, dass man von Stahlträger zu Stahlträger größere Schritte inachen musste. Phil erreichte das Podest.
Ich kletterte ihm nach. Wir durchsuchten die Wohnungen der dritten Etage, ohne auf den ersten Blick Besonderes zu entdecken. Dann stiegen wir zur vierten Etage empor. Hier war die Treppe intakt. Auch der vierte Stock des Hauses hatte einmal drei Wohnungen gehabt. Auch hier fehlten die Türen und die Fenster. Unten im Hause hörten wir die Stimmen unserer Leute. Der erste Scheinwerfer brannte bereits. Ein Schimmer des Lichts drang durch das Treppenhaus bis zu uns.
»Beeilen wir uns«, sagte ich zu Phil. »Nimm du die rechte Wohnung!«
Ich wollte in die linke Wohnung gehen, als Phil mich anrief: »Jerry!«
Ich ging zu ihm. Er hielt den Schein seiner Lampe auf die Wand neben dem Eingang zu der Wohnung gerichtet.
An der Wand, dort, wo früher einmal die Klingel angebracht gewesen sein mochte, hing noch ein schmales Emailleschild. Der Name darauf lautete: Houston.
Wir gingen zusammen in die Wohnung. Sie war ebenso vollständig ausgeräumt wie alle anderen. Die Diele und die Zimmer, die nach der Straße lagen, waren leer. Dann, als wir die Lichtkegel der Lampen in das erste Zimmer auf der linken Seite richteten, entriss das Licht die Gestalt einer Frau in der Dunkelheit. Sie lag auf dem schmutzigen Boden. Ihr Kleid war zerfetzt. Die Schuhe fehlten. Die Hände waren verkrampft. Auf der Stirn, am Ansatz der blonden Haare, befand sich eine Wunde, und die Augen starrten gebrochen ins Nichts. Es war Lil Wayt, und sie war tot.
***
Sie war noch nicht sehr lange tot. Ihr Körper besaß noch einen Hauch von Wärme. Phil ging hinunter, um unsere Mordkommission zu alarmieren.
Ich blieb neben Lil Wayt stehen und leuchtete den Raum ab. Auch hier lag überall der Schmutz, aber trotzdem konnte man sehen, dass die Bude einmal, und zwar nicht vor langer Zeit, bewohnt gewesen war oder richtiger gesagt: Irgendjemand hatte darin gehaust.
Das Fenster, das zum Hof blickte, war mit einem großen Stück Pappe zugestellt. In einer Ecke lag ein Schlafsack, ein ziemlich teures gefüttertes Nylonding, in dem man es auch auf dem harten Boden aushalten konnte. Ich entdeckte außerdem einen Hartspirituskocher, vier leere Flaschen, die nach dem Etikett Whisky enthalten haben mussten und noch einige Gegenstände, die darauf hinwiesen, dass sich ein Mann in dem Zimmer aufgehalten hatte. Alle Gegenstände waren schon verstaubt, obwohl Jack Tracy noch nicht sehr lange tot war. Ich zweifelte nicht daran, dass dieses Zimmer das Versteck des Bankräubers gewesen war.
In der dichten Staubschicht, die auch den Fußboden bedeckte, sah ich einen schmalen, rechteckigen Streifen, der fast staubfrei war. Er hatte die Größe der Standfläche eines nicht sehr großen Koffers, und er hatte auch genau die Form.
Vor einer knappen Viertelstunde hatte hier noch der Koffer gestanden, der die hunderttausend Dollar enthielt.
Ein Koffer voller Geld, dessentwegen bereits drei Männer gestorben waren, und nun auch diese Frau.
Stunden später, als der Himmel über New York längst hell geworden war, als das rasende Tagesleben der Stadt wieder auf höchsten Touren lief, packten die Männer der technischen Abteilungen ihre Geräte ein. Lil Wayts regloser und mit einem Segeltuch verhüllter Körper wurde auf eine Bahre geschnallt, die vier Leute vom Unfallrettungsdienst hinabbugsierten.
Phil und ich standen daneben. Phil erriet, was ich dachte. Er legte mir die Hand auf die Schulter.
»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Jerry. Auch wenn du den Aufgang gesehen und benutzt hättest, du hättest sie nicht retten können, aber du wärst selbst umgebracht worden. Es steht fest, dass ihre Mörder oben auf dich warteten. Sie hätten dich zusammengeschossen.«
Es stand einiges fest. Unsere Leute hatten es aus den Spuren herausgelesen, die die Männer hinterlassen hatten.
Zwei Männer und die Frau waren im Haus gewesen. Die Frau hatte schon keine Schuhe mehr angehabt, als sie in die Ruine getrieben wurde.
Warum Lil Wayt ihren Entführern Jack Tracys Versteck gezeigt hatte, das ergab der Befund des Polizeiarztes. Die Gangster hatten nicht viel Zeit gebraucht, um die Frau zu zwingen, alles zu sagen, was sie wusste. Lil Wayt hatte ihre Widerstandskraft überschätzt, als sie sich so sicher gab.
Wahrscheinlich hatten die Männer die Frau in den Wagen gerissen, als sie, aus welchen Gründen immer, die Straße betrat. Sie hatten sie hart angefasst. Vielleicht genügten zehn, vielleicht zwanzig Minuten, um die Frau zum Sprechen zu bringen. Wahrscheinlich war der Wagen während dieser Zeit immer durch die Straßen des Bezirkes gefahren. Dann, als die gequälte Frau Straße und Nummer der Hausruine genannt hatte, waren die Gangster dorthin gefahren. Lil Wayt und zwei ihrer Peiniger waren ausgestiegen, während der dritte Gangster weiterfuhr und in einiger Entfernung wartete.
Lil Wayt hatte den Verbrechern den Weg zu der Houston-Wohnung im vierten Stock zeigen müssen, jener Wohnung, in der der Koffer mit den hunderttausend Dollar stand, in der Jack Tracy gehaust, und wo ihn Lil Wayt versorgt hatte.
Wenn man die Zeit nachrechnete, so hatten die Gangster Glück und ich Pech gehabt. Sie mussten sich bereits in der Hausruine befunden haben, als ich zum ersten Mal davorstand. Aber aus irgendwelchen Gründen hatten sie die Gelegenheit nicht benutzt, abzuhauen, während ich die Taschenlampe holte. Vielleicht auch hatten sie gar nicht gemerkt, dass ein G-man sich für das Haus interessierte. Als ich zum zweiten Mal kam, merkten sie es, und sie verhielten sich still. Wahrscheinlich hätten sie wirklich geschossen, wenn ich über die Lücke in der Treppe hinweggetumt wäre. Da ich es nicht tat, hofften sie, dass ich wieder gehen würde, ohne sie entdeckt zu haben. Sie glaubten ich sei abgehauen, als ich den Keller durchsuchte, und so kamen sie herab.
Klar, dass Lil Wayt zu diesem Zeitpunkt schon tot war. Es war ein sinnloser Mord. Die Verbrecher hatten ihre Beute, sie hätten die Frau leben lassen können. Aber wahrscheinlich hatte Lyl Wayt ihre Gesichter gesehen, und so beseitigten sie eine Zeugin.
Wir hatten keine Ahnung, wer die Verbrecher gewesen waren. Wir wussten nur eins über sie; Es musste sich um die gleichen Leute handeln, die kaum zwei Stunden vorher den merkwürdigen Überfall auf den Trocadero-Club ausgeführt und dabei ein Dutzend Flaschen zerstört und Steve Hardleys Nase so schwer beschädigt hatten. Genauer gesagt, in beiden Fällen war die gleiche Maschinenpistole benutzt worden. Unsere Fachleute stellten das einwandfrei durch einen Vergleich an den Kugeln fest.
Schön, das war das, was wir klären konnten. Hingegen blieb eine ganze Menge Fragen offen-Phil und ich fanden noch eine leidliche Erklärung dafür, dass Lil Wayt den Koffer mit hunderttausend Dollar in der Houston-Wohnung hatte stehen lassen. Sie wusste, welches Risiko es für sie bedeutete, falls das Geld in ihrem Besitz gefunden worden wäre. Die Unterstützung eines gesuchten Mörders wird von den Gerichten hart bestraft. Vielleicht wusste sie auch kein besseres Versteck für das geraubte Geld, und schließlich war es nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendjemand über die gähnende Lücke im Treppenhaus hinwegturnen würde, nur um die oberen Etagen eines abbruchreifen Hauses zu inspizieren. Solange außer ihr niemand wusste, wo Jack Tracy sich zum Schluss aufgehalten hatte, stand der Koffer dort oben relativ sicher. Tatsächlich schien niemand außer Lil Wayt gewusst zu haben, in welches Versteck Tracy sich verkrochen hatte. Dass zwischen ihm und der Frau eine Beziehung, wahrscheinlich ein Liebesverhältnis, bestanden hatte, wusste offenbar nicht einmal »Lord« Rush, dem wir doch alle Informationen über Tracy verdankten, und der, als er sich noch auf freiem Fuß befand, auch Lil Wayt gekannt hatte.
Wir glaubten den Ablauf der Ereignisse, vom Bankraub bis zu dem Augenblick, da Tracy in Lalys Saloon erschossen wurde, rekonstruieren zu können.
Für Tracy wurde der Boden wirklich heiß, als der »Lord« ihn an uns verpfiff. Er flüchtete zu Lil Wayt. Da die Entdeckungsgefahr zu groß war, wenn er sich ständig in der Wohnung der Frau aufhielt, suchte er sich das Versteck in der Hausruine. Lil Wayt bemühte sich unterdessen, die unbrauchbaren Hundert-Dollar-Scheine aus dem Bankraub auf irgendeine Weise in verwendbares Geld umzutauschen. Da sie Tracy in Gefahr gebracht hätte, wenn sie es selbst getan hätte, schaltete sie Paola Baker ein. Das schwarzhaarige, attraktive Girl angelte sich den Kassierer James Holway als geeigneten Mann. Sie ließ Lil Wayt wissen, dass sie jetzt jemand gefunden habe, und Lil Wayt gab diese Nachricht an Tracy weiter. Trotz allem war der Bankräuber zu misstrauisch, den Umtausch der Geldnoten durch die Frau vornehmen zu lassen. Er ging selbst zu der Verabredung, bevor es jedoch auch nur zu einem Gespräch zwischen ihm, Holway und Paola Baker kam, tauchten Phil und ich auf. Holway, der, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, erkannte, dass Tracy ihn belasten würde, falls er lebendig in unsere Hände fiel, griff in den Kampf ein und tötete den Gangster.
Der letzte Teil unserer Theorie basierte leider nur auf Vermutungen. Ob der Kassierer Holway wirklich diese Rolle in der Sache gespielt hatte, konnten wir nicht beweisen, und zwar jetzt weniger denn je, denn von den drei Menschen, die ihn hätten belasten können, waren Tracy und Lil Wayt tot und Paola Baker verschwunden.
Vollständig im Dunkeln tappten wir, was die Ereignisse unmittelbar vor Lil Wayts Tod anging. Wir wussten nicht, was mit Paola Baker geschehen war. Der herabhängende Telefonhörer, die umgestürzte Kommode in der Diele und der Mantel auf dem Fußboden wiesen darauf hin, dass sie mit Gewalt aus ihrer Wohnung entführt worden war. Die Entführung musste am hellen Tag geschehen sein, und zwar zwischen ein und drei Uhr, denn um ein Uhr hatte sie noch mit Lil Wayt telefoniert, aber um drei Uhr war sie nicht mehr zu der Verabredung erschienen. Welchem Zweck die Verabredung mit Lil Wayt dienen sollte, wussten wir auch nicht. Wir nahmen nur an, dass sie in irgendeinem Zusammenhang mit den hunderttausend Dollar stand.
Dass Lil Wayt wusste, wie sehr sie von dem Augenblick an bedroht war, indem Paola Baker in die Hände von Unbekannten fiel, bewiesen ihre Bemühungen, mich zu erreichen. Leider entschloss sie sich erst zu spät dazu.
Auf welche Weise die Männer, die sie später töteten, sie aus ihrer Wohnung gelockt hatten, glaubten wir im Falle von Lil Wayt zu ahnen. Wir nahmen an, dass sie Paola Baker zu einem Anruf gezwungen hatten. Allerdings wunderten wir uns, dass die misstrauische Lil Wayt dem Anruf sofort Folge geleistet hatte. Auf irgendeine Weise musste Paola Baker ihr klargemacht haben, dass sie sofort und unverzüglich handeln musste.
Phil und ich stritten lange darüber, welche Gedanken oder Gefühle Lil Wayt bewegt haben mochten, die mit Lippenstift geschriebene Nachricht auf ihrem Notizblock zu hinterlassen. Die Nachricht konnte nach Lage der Dinge nur für einen Menschen bestimmt gewesen sein, für mich. Aber ich bin ein G-man, und Lil Wayt war die Freundin eines Gangsters, und sie war selbst entschlossen, sich durch strafbare Handlungen an den-Tracy-Dollars zu bereichern. Warum also hinterließ sie mir eine Nachricht, wo sich die hunderttausend Dollar befanden?
Phil meinte, dass sie den Namen und die Zahlen, die die Straße und die Hausnummer bezeichneten, in einer Affekthandlung niedergeschrieben hatte. Sie musste sie unmittelbar nach dem Telefongespräch mit Paola Baker geschrieben haben. Das bewies schon die Tatsache, dass sie den Notizblock neben dem Telefon benutzt hatte. Phil glaubte, dass ein plötzliches Misstrauen in ihr wach geworden sei, und dass sie versucht habe, sich irgendwie zu sichern. Ich akzeptierte das zwar, war aber darüber hinaus der Meinung, dass Lil Wayt aus kühler Überlegung diese Form der Nachricht gewählt hatte. Sie musste wissen, dass ich wahrscheinlich mit Gewalt in ihre Wohnung eindringen würde, wenn ich Paola Baker nicht vorfand, und sie, Lil Wayt, sich nicht meldete. Sollte sich also ihr Misstrauen als unbegründet erwiesen haben, so hätte sie dafür sorgen müssen, dass wir in der Hausruine nichts mehr vorfanden, was auf die Anwesenheit von Jack-Tracy schließen ließ, zumindest nicht den Koffer mit dem Geld. Ich schloss daraus, dass die Frau einen Anruf erhalten hatte, wahrscheinlich von Paola Baker, aus dem hervorging, dass das Versteck der hunderttausend Dollar anderen Ganoven bekannt sei. Lil Wayt hatte also das Haus verlassen, um den Koffer zu holen, aber sie war schon auf der Straße abgefangen worden.
Und wer waren nun jene drei Männer, die erst mit einem angeblichen Gruß von Jack Tracy den Ganoven Steve Hardley zusammenschlugen, wenig später Tracys Freundin umbrachten und seine Beute raubten? Gab es überhaupt irgendeinen Faden, der zu ihnen führte? Oder waren es irgendwelche Gangster aus der Unterwelt von New York, denen eine Zeitungsnotiz über die hunderttausend Dollar genügt hatte, um sich mit einer Maschinenpistole unter dem Arm auf die Suche nach dem Geld zu begeben?
***
Zwei Tage nach dem Mord an Lil Wayt waren Wir noch so klug wie zuvor. Paola Baker blieb verschwunden. Steve Hardley, den wir noch einmal vernahmen, schwor heilige Eide, dass er den Hieb auf seine Nase nicht selber bestellt hätte, und wir konnten ihm nicht das Gegenteil beweisen.
Noch einmal ließen wir ein Rundschreiben an alle Banken und Geldinstitute gehen und veröffentlichten außerdem in allen großen Zeitungen der USA Hinweise, dass 100-Dollar-Noten der Serie NW nur nach genauer Prüfung der Nummern anzunehmen seien.
Ich saß an dem Abend des Tages in meinem Büro und überprüfte Vernehmungsprotokolle, als ich einen Anruf aus dem Untersuchungsgefängnis erhielt.
»Agent Cotton«, sagte der stellvertretende Direktor. »Ralph Rush hat mich wissen lassen, dass er eine wichtige Aussage zu machen wünscht. Er will diese Aussage nur ihnen machen. Können Sie herunterkommen?«
Ich hatte gestern den Durchschlag einer Aktennotiz erhalten, die den »Lord« betraf. Sein Anwalt hatte Schritte unternommen, um ihn aus dem Gefängnis zu holen, aber es hatte nicht geklappt.
Rush tat mir deswegen ein wenig leid. Deswegen fragte ich den stellvertretenden Direktor: »Haben Sie einen Mann frei, der ihn zu mir ’raufbringen kann?«
»Wenn Sie es wünschen, Agent Cotton -selbstverständlich!«
Zehn Minuten später wurde an die Tür geklopft. Ein Gefängniswärter brachte Ralph Rush an der »Kette«. Wie üblich beim Transport gefährlicher Untersuchungsgefangener hatte der Wärter sein linkes Handgelenk mit dem rechten von Rush zusammengefesselt.
»Hallo, ›Lord‹!«, sagte ich.
»Hallo«, antwortete er.
»Schließen Sie ihn bitte los!«
Der Wärter tat es.
»Geben Sie mir die Handschellen. Sie können dann gehen. Ich bringe ihn selbst zurück.«
Der Beamte legte die Handschellen auf den Tisch, grüßte und verließ den Raum.
Ich bot Rush den Stuhl vor meinem Schreibtisch an. »Wie geht’s Rush?«, fragte ich.
Er antwortete nicht sofort. Als der »Lord« sich bei uns meldete, kochte er zwar vor Wut über Jack Tracy, aber im Übrigen war er nicht nur ein heller Junge, sondern besaß auch Humor. Seit Tracys Tod hatte er sich verändert. Er lachte nicht mehr, sondern sein Gesicht zeigte einen düsteren und verbissenen Zug.
»Verdammt kläglich geht’s mir«, sagt er schließlich. »Der Richter will mich nicht laufen lassen.«
»Langsam, Freund. Du vereinfachst die Sache zu sehr.« Ich suchte die Notiz über die Verhandlung vor dem Untersuchungsrichter heraus, die mir als Bearbeiter des Überfalles auf die. Almond-Bank zugestellt worden war.
»Dein Anwalt hat einen Haftprüfungstermin vor dem Untersuchungsgericht beantragt. Er hat .die Stellung einer Kaution angeboten. Okay, du hast deinen Termin bekommen, und du und Anwalt Vermont seid vor das 5. Untersuchungsgericht gebracht worden. Der Richter scheint nicht einmal dagegen gewesen zu sein, dich bis zur Verhandlung auf freien Fuß zu setzen. Er hat es dir angerechnet, dass du dich freiwillig gestellt und dass du die Arbeit des FBI durch deine Aussagen unterstützt hast. Selbstverständlich hat er eine Kaution verlangt, und zwar zehntausend Dollar.«
»Ebenso hätte er gleich ablehnen können«, knurrte Rush. »Wo soll ich zehntausend Dollar auftreiben?«
»›Lord‹, du hast dich an einem Banküberfall beteiligt. Das ist ein schweres Verbrechen. Dein Anwalt musste wissen, dass der Richter eine hohe Kaution verlangen würde, wenn er überhaupt bereit war, dir die Zellentür aufzuschließen.«
Er winkte wütend ab. »Okay, es hat eben nicht geklappt.« Er wechselte das Thema. »Lil Wayt ist tot, G-man?«
Untersuchungsgefangene dürfen sich eine Zeitung kommen lassen. Es war daher nicht weiter erstaunlich, dass Rush von dem Mord an Tracys Freundin wusste.
»Ja, es stand in der Zeitung.«
»Hat es einen Zusammenhang mit Tracy?«
»Allerdings. Sie war Tracys Freundin, und sie hat ihn unterstützt, als wir ihn jagten.«
Der Lord schluckte, bevor er fragte: »Habt ihr jetzt die hunderttausend Dollar?«
Ich sah ihn aufmerksam an.
»Nein, Rush, wir haben sie nicht. Sie sind im Besitz von Lil Wayts Mördern.«
Wieder versank er in Schweigen.
»Wolltest du nicht eine wichtige Aussage machen, Lord?«
»Das ist zu spät«, antwortete er zögernd. »Als ich las, dass Lil Wayt ermordet worden war, hielt ich es für richtig, Ihnen zu sagen, wo Sie Tracys Beute vielleicht hätten finden können.«
Ich starrte ihn entgeistert an.
»Hoppla, mein Junge - du hast Tracys Versteck gekannt?«
»Nein«, sagte er, »nicht richtig gekannt, aber mir war eingefallen, dass Tracy vor dem Bankraub einmal gesagt hatte: Wenn wir uns mal verkriechen müssen, dann weiß ich einen Platz, an dem uns so schnell kein Bulle findet. Und selbst wenn sie uns finden sollten, haben wir eine prima Rückzugsmöglichkeit über die Dächer. Einer von uns - ich glaube, es war Tim Higgin - fragte, was für ein Versteck das wäre. Mir fiel ein, dass Tracy geantwortet hatte: ›’ne alte Hausruine in der kein Mensch mehr wohnt.‹«
Er hielt den Blick gesenkt und starrte auf die Tischplatte. Leise fuhr er fort: »Ich habe nicht mehr daran gedacht. Es wäre auch zwecklos gewesen, danach zu suchen. Solche verlassene Häuser gibt es in New York zu Hunderten über die ganze Stadt verstreut. Erst als Sie den Namen Lil Wayts erwähnten, G-man, fiel mit Tracys Bemerkung wieder ein, und ich dache, jetzt sollte man vielleicht in der näheren Umgebung der Wohnung dieser Frau nach der Ruine suchen.«
»Lord«, sagte ich langsam, »du bist ein dreifach ausgekochter Junge. Du hast den Mund gehalten in der Hoffnung, der Richter würde dich freilassen und du könntest dir den Hunderttausend-Dollar-Koffer selbst abholen? Stimmt es?«
»Hören Sie, G-man. Sie können es mir nicht übel nehmen, dass mir solche Gedanken durch den Kopf gegangen sind. Aber glauben Sie mir, ich habe nur damit gespielt. Sie sehen es ja… ich bin zu Ihnen gekommen.«
Ich lachte. »Immerhin hast du mich vorher gefragt, ob der Koffer noch an seinem Platz steht. - Sonst noch etwas, Rush?«
»Nein«, antwortete er. »Ich hielt es für wichtig genug, um Sie zu informieren.«
Der »Lord« stand auf.
»Tut mir leid, Sie unnötig gestört zu haben, G-man.«
Ich ging um den Schreibtisch herum und griff nach den Handschellen.
»Okay«, sagte ich. »Ich lege dir den Schmuck wieder an und bringe dich zurück.«
Ich glaube, solange ich beim FBI bin, habe ich nie weniger mit einem Angriff gerechnet als in diesem Augenblick. Schließlich liegt mein Büro mitten im Hauptquartiergebäude des FBI. Es war widersinnig, aber »Lord« Ralph Rush tat es trotzdem. Anstatt mir die Hände hinzuhalten, damit ich ihm die Schellen anlegen konnte, wie es der Vorschrift entsprach, schmetterte er mir beide Fäuste von unten nach oben ins Gesicht. Der »Lord« hatte hart und genau zugeschlagen. Ich torkelte rückwärts, die Handschellen noch in den Fingern. Rush verpasste seine Chance nicht. Er sprang mich an. Ich riss die Arme hoch, aber es war schon zu spät. Mit der Geschwindigkeit und der Geschicklichkeit eines Taschenspielers riss der Gangster mir die Pistole aus der Schulterhalfter. Erst, als Rush meine Kanone schon in der Hand hielt, hatte ich soweit kapiert, dass ich meinerseits zuschlug.
Na ja, ich traf ihn, aber nur in die Rippen, und das tat ihm nicht viel. Er war schlau genug, sich mit einem Riesensatz nach rückwärts zu retten. Bevor ich ihm nachstürzen konnte, hatte er den Sicherungshebel der Pistole gefunden, hatte ihn herumgelegt und stieß die Hand mit der Waffe gegen mich vor.
»Rühr dich nicht, G-man!«, zischte er.
Wahrscheinlich war ich immer noch ein wenig benommen, denn ich blieb tatsächlich stehen.
»Du bist verrückt, ›Lord‹«, sagte ich. »Was soll der Quatsch?«
»Du wirst mich jetzt aus dem Bau lotsen«, flüsterte Rush. »Wenn du versuchst, mich ’reinzulegen, knalle ich dich ab.«
»Ich werde den Teufel tun«, antwortete ich und streckte eine Hand aus. »Nimm Vernunft an! Gib die Pistole zurück!«
Bisher hatten wir beide nicht viel Lärm gemacht. Lediglich die Handschellen waren klirrend auf den Boden gefallen. Rush sprach mit gedämpfter Stimme, ich redete in normaler Lautstärke.
»Es ist mein Ernst«, drohte er. »Ich erschieße dich, wenn du nicht…«
»Verdammt, willst du dich mit Gewalt auf den elektrischen Stuhl drängen? Du kommst keine zehn Schritt weit, wenn du mich umlegst. Die Pistole hat keinen Schalldämpfer.«
»Bring mich ’raus!«, wiederholte er hartnäckig.
»Nein«, sagte ich kalt.
In seinen Augen funkelte es.
»Wie du willst«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Nimm die Arme hoch!«
»Nein!« Ich behielt ihn im Blick. Sein Gesicht war zerzerrt und voll wilder Entschlossenheit.
»Komm her!« Das war sein nächster Befehl.
»Nein!«
Er musste etwas unternehmen. Jeden Augenblick konnte Phil oder ein anderer hereinkommen.
Er zog den Kopf zwischen die Schultern, duckte sich und schlich auf mich zu.
Ich sah, dass er die Hand mit der Pistole hochnahm, höher als es notwendig gewesen wäre, wenn er hätte schießen wollen. Vielleicht hätte ich schreien sollen, aber vielleicht hätte er dann doch geschossen. Noch hoffte ich, ihn irgendwie überrumpeln zu können.
Ich ging ein wenig vor ihm zurück, und er zischte: »Bleib stehen!«
»Nein!«
»Dreh dich ’rum!«
Jetzt lächelte ich. »Nein!«
Er sprang mich an, die Hand mit der Pistole flog hoch, ich wich aus, aber damit hatte er gerechnet. Er korrigierte den Hieb, und der Lauf meiner eigenen Pistole traf hart meine Schulter. Ich jaulte ein bisschen auf, aber ich schlug trotzdem mit der rechten Faust zu.
Es war kein schlecht gezielter Hieb, der am Kinnwinkel des »Lords« explodierte. Ich erkannte, dass der Mann wackelte. Ich sah, wie er mit einer halben Drehung in den Hüften nach rückwärts taumelte, und ich glaubte, ich könnte Rush schaffen, wenn ich sofort nachsetzte.
Es war ein Irrtum. Der »Lord« schlug aus der Rückwärtsbewegung heraus zu, und ich rannte direkt in den Schlag hinein. Die Pistole und mein Schädel hatten einen krachenden Zusammenstoß, ein Funkenregen sprühte vor meinen Augen auf, und in meinem Gehirn ging das Licht schlagartig aus.
***
Die Rückreise aus dem Reich der Träume hatte es in sich. Zuerst einmal setzte sich in meinem Schädel nicht das Gehirn, sondern ein schweres Schmiedehammerwerk in Tätigkeit. Die Hämmer donnerten mich ins Bewusstsein zurück, gleichzeitig gaben sie sich alle Mühe, meinen Schädel auseinanderzusprengen. Als ich die Augen öffnete, hatte ich das Gefühl, an Stelle der Augenlider hätte ich schwarze Tresortüren zu heben. Ich sah etwas Weißes vor mir. Erst nach einer gewissen Zeit erkannte ich, dass es der Kittel des Unfallarztes war. Der Doc war 36 im Begriff, die Platzwunde an meiner Stirn zu verpflastern.
»Na also!«, trompetete er fröhlich. »Er hat einen Schädel aus Eisen!« Er klopfte mir mit der flachen Hand auf die Backe.
»Wie fühlen wir uns, Cotton?«
»Wie nach einer Flasche ganz miserablen Whiskys.«
Ich versuchte mich aufzurichten, aber ich schaffte es nicht. Das Hammerwerk in meinem Kopf begann zu toben, als wären sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Stöhnend sank ich wieder zurück.
Phil tauchte in meinem Blickfeld auf. Er und der Arzt fassten mich unter den Armen, stellten mich vorsichtig auf die Füße und schleiften mich zu der kleinen Couch, die wir zum Schlafen benutzten, wenn wir eine Nacht im Büro zubringen mussten. Dort deponierten sie mich.
»Willst du Whisky?«, fragte Phil.
»Nein!«, sagte der Doc.
»Ja!«, sagte ich.
Ich weiß nicht, ob Whisky, medizinisch gesehen, in solchen Fällen das richtige Medikament ist. Jedenfalls möbelte es mich so weit auf, dass ich wieder richtig zu denken vermochte.
»Wie spät ist es?«
»Zwanzig vor sieben.«
»O Hölle!«, Ich war länger als eine Stunde ohne Bewusstsein gewesen.
Ich sah Phil an. Er beobachtete mich mit dem Ausdruck ernster Sorge. Offenbar war ihm die Ironie der Situation noch nicht aufgegangen.
»Bist du schon lange hier?«, fragte ich.
»Ungefähr zwanzig Minuten.«
»Du bist nicht zufällig dem ›Lord‹ begegnet?«
Er blickte mich verständnislos an. »Rush? Was ist mit ihm? War er das?«
Ich nickte. »Er hat mich ’reingelegt, wie ich noch nie ’reingelegt worden bin.« Ich hielt Phil das Whiskyglas hin. »Gib mir noch einen Schluck. Ich habe mich auf eine Weise übers Ohr hauen lassen, dass ich es dem Chef nicht übel nehmen könnte, wenn er mich in die Archivabteilung versetzen oder mich ganz aus dem FBI ’rausschmeißen würde.«
»Übers Ohr hauen lassen, stimmt ziemlich genau«, sagte der Doc und kicherte.
Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. Ich fühlte mich dermaßen blamiert, dass ich vorübergehend jeden Sinn für Humor verloren hatte.
»Phil, wir müssen den Burschen sofort wieder einfangen. Er hat mir die Pistole abgenommen, und der Teufel mag wissen, was er mit der Kanone anzustellen gedenkt.«
Phils Gesicht zeigte einen geradezu törichten Ausdruck. Er begriff einfach nicht.
»Der ›Lord‹ hat dich…«
»Ja«, knurrte ich. »Ja, er hat mich überrumpelt wie einen Anfänger, mehr noch, wie einen Schuljungen.«
Ich wandte mich an den Arzt. »Doc, ich nehme an, dass Sie in Ihrem Koffer einen Haufen Kopfschmerztabletten haben. Geben Sie mir eine Handvoll.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage«, zeterte er. »Sie gehören ins Bett, und zwar mit einem Eisbeutel auf dem Kopf.«
»Ich gehöre zur Verkehrspolizei versetzt wenn ich den Burschen nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder einfange. Rücken Sie die Tabletten heraus!«
»Vielleicht wollen Sie sie am Ende auch noch mit Whisky hinunterspülen?«, fragte er giftig, öffnete aber seine Aktentasche und gab mir aus einem Röhrchen vier Tabletten. Ich schluckte sie und goss ein Glas Wasser hinterher.
»Gehen wir!«, sagte ich zu Phil, riss mich zusammen und stand von der Couch auf. Ich wollte es lässig tun, so als spürte ich nichts mehr. Die Folge war, dass Phil und der Arzt zugreifen mussten, sonst wäre ich gefallen.
»Da sehen Sie es. Es ist eine Verrücktheit!«, schimpfte der Doc.
»Kein Wunder, wenn Sie mir Zuckerplätzchen anstatt Tabletten geben!«, knurrte ich ihn an.
Vor Empörung sträubten sich ihm geradezu die Haare. »Glauben Sie, ’ne Tablette wäre ’ne Handgranate, die auf der Stelle explodiert und ihre Wirkung tut?«
»Phil, welche Adresse hatte Rushs Anwalt?« Er wusste es auch nicht mehr, sondern musste im Telefonbuch nachsehen.
»144. Straße Nr. 3622.«
»Komm!«
Phil fasste mich vorsorglich unter den Arm. Ich steuerte den Garderobenständer neben der Tür an, wo mein Trenchcoat und mein Hut hingen… gehangen hatten, denn der Garderobenständer war leer.
***
»Wie konnte das passieren?«, fragte Phil. Er saß hiftter dem Steuer des Jaguars und bugsierte den Wagen durch das Gewühl des New Yorker Abendverkehrs.
»Ich weiß es kaum selbst«, brummte ich. Die Tabletten des Arztes begannen ihre Wirkung zu tun. Das Hammerwerk stellte langsam seinen Betrieb ein. Freilich, meine Laune besserte sich nicht. Ich habe immer wieder mal eine Niederlage hinnehmen müssen, aber es war mir noch nie passiert, dass ein einzelner, unbewaffneter Mann mich vor aller Beleuchtung fertiggemacht hatte. Noch dazu in meinem eigenen Büro.
»Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass er überhaupt an Flucht dachte. Ich sprach freundschaftlich und harmlos mit ihm, und ich war nicht fähig, zu reagieren, als er zuschlug.«
»Warum tat er es?«
»Stell keine komplizierten Fragen. Mein Gehirn ist nicht in seiner besten Form. Ich glaube, er handelte aus Verzweiflung. Irgendwelche Pläne sind ihm schiefgelaufen.«
»Du meinst, er hatte gehofft, vom Untersuchungsgericht freigelassen zu werden?«
»Welcher Menschenfreund sollte für eine Bankräuber zehntausend Dollar riskieren?«
»Ein Menschenfreund, der hunderttausend Dollar dabei zu verdienen hofft. Der ›Lord‹ hat sich durch seinen Anwalt mit uns unbekannten Ganoven in Verbindung gesetzt. Er versprach ihnen Tipps, wie sie an Tracys Beute gelangen konnten. Dafür sollten sie ihn aus dem Kittchen holen, entweder durch Zahlung der Kautionssumme oder durch einen Hold-up auf dem Wege zwischen Gefängnis und Gericht.«
»Aber sie haben ihn weder befreit, noch haben sie für ihn bezahlt.«
»Genau. Sie haben ihn sitzen lassen. Er gab ihnen die Informationen zu früh, und sie dachten nicht daran, ihr Versprechen zu erfüllen. Sie hatten nichts dagegen, dass er im Kittchen versauere.«
»Dann wären also die Maschinenpistolenvirtuosen aus dem Trocadero-Club und aus der 39. Straße Gangster, die durch Rush auf den Hunderttausend-Dollar-Koffer gehetzt wurden?«
»Ich stelle es mir so vor! Vermont, der Anwalt, spielte den Vermittler.«
»Aber welche Tipps kann der ›Lord‹ den Gangstern gegeben haben?«
»Zum Teil Informationen, die wir ihm lieferten. Ich selbst habe ihm erzählt, dass sich anscheinend Steve Hardley um die Tracy-Beute bemüht. Prompt tauchten die drei Gangster im Trocadero-Club auf und rieten Hardley nachdrücklich, seine Finger aus dieser Sache zu lassen.«
»Und Lil Wayts Namen hörte Rush auch von uns?«
»Ja, und er konnte sich den Rest selbst zusammenreimen, denn Lil Wayt war Revuegirl in Hardleys Laden gewesen.«
Wir hatten die 144. Straße und das Haus Nr. 3622 erreicht. Es war eine bescheidene, ungepflegte Villa, die in einem kleinen Garten lag. Das niedrige Tor im Zaun zierte ein Schild: Charles T. Vermont - Anwalt und Rechtsberater.
Es gibt zahlreiche Rechtsanwälte in den Staaten, die ihre Dienste ausschließlich kleinen und großen Gangstern zur Verfügung stellen. Im Grunde genommen ist das eine legale und vom Gesetz erlaubte Tätigkeit, aber nicht wenigen von ihnen verrutscht die Grenze zwischen der erlaubten Verteidigung eines Verbrechens vor Gericht und den nicht erlaubten, aber gut bezahlten Helfers-, Zuträgern- und Vermittlerdiensten.
Wir läuteten, aber es öffnete niemand. Phil sah mich fragend an. Ich nickte ihm zu, und Phil knackte das Haustürschloss innerhalb einer Minute. Die Diele war dunkel, aber aus der offenen Tür des Wohnzimmers fiel Licht.
Wir gingen bis zur Tür. Die Schreibtischlampe brannte. In einem Sessel saß ein Mann in Hemdsärmel, rauchte eine massive Zigarre und las in einer Zeitung. Er drehte uns den Rücken zu.
»Hallo!«, sagte ich, aber der Mann reagierte nicht. Er reagierte auch nicht, als Phil und ich auf ihn zugingen. Erst, als mein Schatten auf sein Zeitungsblatt fiel, schreckte er hoch. Er stieß einen Schrei aus, ließ die Zigarre fallen und stammelte: »Hilfe! Wer seid ihr?«
Der Mann war alt, sicherlich an die Sechzig. »FBI«, sagte ich. »Wir müssen Vermont sprechen.«
Er starrte mich hilflos an und machte: »Häää…«
»Wo ist Vermont?«
Wieder war ein »Häää« die einzige Antwort.
Phil bückte sich, hob die Zigarre auf und gab sie dem Alten zurück. »Du musst viel lauter sprechen, Jerry«, sagte er und lächelte. »Der Bursche ist eindeutig schwerhörig.«
Im gleichen Augenblick tippte der Mann mit dem Zeigefinger auf sein rechtes Ohr und krächzte: »Ich kann nicht gut hören.«
Ich brüllte ihn an. »Wo ist Vermont?«
Endlich kapierte er. »Weiß ich nicht«, antwortete er und schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Sind Sie sein Diener?« Ich hatte nicht laut genug gefragt und musste die Frage wiederholen.
Der Alte nickte eifrig. »Ja, das bin ich.«
»Wann ist Vermont fort gegangen?«
»Weiß ich nicht, Sir!«
Der alte Bursche log mit dem treuherzigsten Gesicht der Welt. Wahrscheinlich hatte sein Chef ihm eingeschärft, nie und in keinem Fall irgendetwas zu wissen.
Sowohl Phil als auch ich mussten unsere Stimmbänder gewaltig strapazieren, bis wir Vermonts Hausdiener klargemacht hatten, dass er FBI-Beamten gegenüber die Aussage nicht verweigern dürfe. Er begriff es erst, als er unsere Ausweise sorgfältig studiert hatte.
Endlich rückte er damit heraus, das Vermont um diese Zeit in einem chinesischen Restaurant auf der 5. Avenue zu speisen pflegte. Er wusste auch den Namen des Ladens.
»Warum nicht gleich so?«, knurrte ich.
Der Alte hielt mich am Ärmel fest. »Wird Mr. Vermont mich auch nicht ausschelten, weil ich Ihnen die Adresse genannt habe?«
»Mr. Vermont wird andere Sorgen haben, wenn wir mit ihm gesprochen haben«, brüllte ich. »Übrigens, hat in den letzten zwei Stunden jemand Ihren Chef zu sprechen versucht? Verstehen Sie? Ist in den letzten zwei Stunden nach Vermont gefragt worden?«
Zu meiner Überraschung nickte er. »Ja«, sagte er und zeigte auf das Telefon. »Dreimal wurde angerufen.«
»Können Sie das überhaupt hören?«
Er grinste stolz. »Ist ’ne besonders laute Klingel und ’ne besonders starke Membrane daran. Hat Mr. Vermont extra für mich anlegen lassen.«
»Und was sagte der Anrufer?«
»Er fragte, ob der Chef zu Hause ist, und als ich verneinte, fragte er, wann er zurückkäme. Ich sagte, das sei unbestimmt. Trotzdem rief er eine knappe Stunde später noch einmal an, und dann zehn Minuten, bevor Sie kamen.«
»War es immer dieselbe Stimme?«
»Ja, ich glaube schon.«
»Vielen Dank!«, schrie ich Vermonts Diener an. Wir verließen das Haus und fuhren zur 5. Avenue.
Das Restaurant in der 5. Avenue gehörte zu den vornehmen Läden. Seine besondere Attraktion waren die Serviergirls, deren enge Kleider an einer Seite beängstigend hoch aufgeschlitzt waren. Ein lächelnder Geschäftsführer beantwortete unsere Frage nach Vermont zwar lächelnd, aber ungern. Er wollte uns anmelden, aber wir bestanden darauf, den Anwalt auf der Stelle zu sprechen.
Der Chinese führte uns zu einer Nische, in der eine Papierlampe über einem niedrigen Tisch und noch niedrigeren Polstern brannte. Dort saß der dicke Rechtsanwalt, eine Serviette in den Kragen gestopft und beschäftigte sich mit unerklärlich aussehenden, aber dennoch offenbar außerordentlich schmackhaften Gerichten, denn sein feistes Gesicht glänzte nicht nur vom Fett, sondern auch von innerer Wonne. Ihm gegenüber thronte eine imposante, zu blonde und zu grell geschminkte Lady.
Vermonts glänzende Laune sank rapide bei unserem Anblick. Obwohl er mich nur einmal gesehen hatte, erinnerte er sich sofort.
»Ich wette, dass es Ärger bedeutet, Sie zu sehen«, grunzte er.
»Nicht so viel Ärger, als wenn ein anderer Sie vor uns gesehen hätte, Mr. Vermont. Wir möchten Sie allein sprechen.«
Die Blonde musterte uns äußerst missbilligend.
»Schon wieder Geschäfte, Charlie-Boy!«, rief sie mit einer Stimme, die so schrill war wie eine hochtourige Kreissäge. »Die Jungs sollen uns nur nicht den Abend verderben. Du wirst immer so schlecht gelaunt, wenn du beim Essen gestört wirst.«
Vermont zerrte sich die Serviette aus dem Kragen, stemmte sich aus den Polstern hoch und winkte uns, ihm zu folgen. Seine Freundin würdigte er keiner Antwort. Er lotste uns zu einer ruhigen Ecke neben der Garderobe.
»Also?«, knurrte er.
»Es handelt sich um ›Lord‹ Ralph Rush!«
»Hören Sie, G-men«, sagte er rasch.
»Falls der Junge Ihnen alberne Geschichten erzählt haben sollte, so kann ich Ihnen nur sagen, dass daran kein Wort wahr ist. Leute, die zu lange im Kittchen sitzen, bekommen leicht einen Klaps. Sie beschuldigen die ganze Welt, an ihrem Pech die Schuld zu haben, und Rush ist im Augenblick auf mich gar nicht gut zu sprechen, weil es mir nicht gelungen ist, ihn vor dem Untersuchungsrichter freizupauken. Ich finde es lachhaft, mich wegen solchen Gefangenentratsches beim Feierabend zu stören. Sie als alter Polizeifuchs sollten wissen, dass Häftlinge dazu neigen, sich durch unsinniges Gerede interessant zu machen. - Ich werde Rushs Verteidigung niederlegen«, schloss er würdevoll.
Neben mir grinste Phil hingerissen. Ich blieb ernst.
»Schade, Vermont«, sagte ich ironisch. »Sie scheinen ein guter Anwalt zu sein, oder doch wenigstens ein schneller Anwalt, denn Sie halten die Verteidigungsrede, bevor die Anklage erhoben worden ist.«
Seine kleinen Augen flippten von einem zum anderen.
»Was heißt das?«, bellte er.
»Der ›Lord‹ hat keine Anklagereden gegen Sie gehalten, sondern er ist einfach getürmt.«
Sein Gesicht verfärbte sich.
»Bezahlen wir mit unserem Steuergeld Idioten beim FBI?«, fauchte er. »Wer von euch war so dämlich, den Jungen ausreißen zu lassen?«
»Ich«, antwortete ich gelassen.
»Los, machen Sie es wenigstens wieder gut, anstatt hier herumzustehen! Fangen Sie Rush ein, aber auf dem schnellsten Wege.«
»Nichts, was wir lieber möchten. Wir dachten, Sie wären der richtige Mann, um uns einen Tipp zu geben, wo wir den ›Lord‹ finden können. New York ist etwas zu groß, um einfach auf Verdacht zu suchen.«
»Ich? Wieso ich? Glauben Sie, die Jungs von Rushs Sorte erzählten mir alle ihre Tricks und Schliche, nur weil ich Anwalt bin? Ich weiß nicht, welche Freunde der ›Lord‹ hat.« Bissig setzte er hinzu: »Anscheinend hat er seine besten Freunde beim FBI, die ihm das Türmen leicht machen.«
Phil schob sich ein wenig nach vorne. Er tippte dem Anwalt den Zeigefinger gegen die prall gespannte Weste.
»Vermont«, sagte er sanft. »Ihr schwerhöriger Diener hat uns von drei Anrufen erzählt, die er heute Abend erhielt. Der Anrufer wollte Sie sprechen, aber er nannte seinen Namen nicht. Glauben Sie nicht, dass der ›Lord‹ der Anrufer war? Rush will Sie sprechen, und ich habe das Gefühl, es handelt sich um eine Abrechnung. Er fühlte sich von Ihnen hereingelegt.«
»Na, und? Der Bursche hat den Kittchenkoller. Fangt ihn gefälligst, bevor er ein Unheil anrichtet!«
Bei mir brannte eine Sicherung durch. Ich packte den dicken Anwalt bei der Krawatte.
»Hören Sie auf, das Unschuldslamm zu spielen«, knurrte ich. »Mit wem haben Sie sich in Rushs Auftrag in Verbindung gesetzt? Wem haben Sie gesagt, dass Steve Hardley hinter der Tracy-Beute her ist? Wem haben Sie den Namen Lil Wayt genannt?«
Vermonts Doppelkinn zitterte.
»Lassen Sie mich los!«, keuchte er.
Ich tat ihm den Gefallen. Es machte keinen Spaß, den Burschen festzuhalten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Hände davon fettig wurden, selbst wenn ich nur seinen Schlips anfasste.
Er rang nach Atem, aber er spuckte keine Beschuldigungen gegen uns aus. Es schien, als überlege er. Wir ließen ihm zwei Minuten Zeit.
»Nein«, stieß er endlich hervor. »Alles Unsinn, was Sie reden, G-man. Ich habe niemandem etwas von Rush ausgerichtet. Ich war sein Anwalt, sonst nichts. Lassen Sie mich in Ruhe, zum Henker!«
Ich zuckte die Achseln. »Ich kann Sie nicht zwingen, mit uns zu arbeiten. Wahrscheinlich können Sie gar nicht mehr die Seite wechseln. Wenn Sie alles das getan haben, was wir vermuten, dann droht Ihnen ein Verfahren wegen Beihilfe zum Mord. Denn dann tagen Sie Ihren Anteil Schuld an der Ermordung Lil Wayts und vielleicht auch am Mord Paola Bakers.«
Er protestierte nicht einmal gegen diese Beschuldigungen. Er war ganz mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Wahrscheinlich zermarterte er sein Gehirn auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich aus der Schlinge ziehen zu können.
»Vielleicht überlegen Sie es sich noch«, sagte Phil. »Ich habe mir sagen lassen, ’ne Gefängniszelle soll immer noch ein angenehmerer Aufenthalt sein als ein Grab.«
Der Anwalt fuhr auf. »Was soll das heißen - Grab?«
»Der FBI-Mann, der den ›Lord‹ laufen ließ, schenkte ihm außerdem seine Waffe als Andenken. - Eine richtige FBI-Pistole, Vermont, mit acht Kugeln im Magazin und eine im Lauf! Sagten Sie nicht selbst, dass der ›Lord‹ vom Gefängniskoller befallen ist? Dass er Ihnen die Schuld an seinem Pech gibt? Vielleicht denkt er nur daran, einen knallenden Schlusspunkt unter eure Rechnung zu setzen.«
Vermonts kleine Augen wurden fast groß vor Angst. Er versuchte zu sprechen, aber nur ein gurgelnder Laut entrang sich seiner Kehle.
»Wir stellen einen Cop-Posten vor Ihr Haus«, schlug ich vor. »Ich gebe zu, dass ich Sie nicht riechen kann,Vermont, aber ich will nicht, dass Rush Sie mit einer FBI-Pistole durchlöchert.«
»Ja…«, stieß er hervor, stockte und verbesserte sich: »Nein, G-man, ich brauche keine Überwachung. Haben Sie gehört? Ich will keinen Polizeischutz.« Er schien einen Entschluss gefasst zu haben. Mit wieder gewonnener Energie fuhr er fort: »Ich kann mich allein gegen einen einzelnen, halbverrückten Gangster schützen. Ich habe ein Schießeisen zu Hause, und ich werde es benutzen, wenn Rush es wagen sollte, mir zu nahezukommen. Nehmen Sie es jetzt schon zur Kenntnis, dass ich den ›Lord‹ umblasen werde, falls er versuchen sollte, mir ans Leder zu gehen. Das ist dann Notwehr, G-man!«
»Ich sachte schon, Vermont, das Sie ein schneller Anwalt sind. Jetzt bauen Sie Ihre Verteidigung auf, bevor die Tat begangen wurde.«
Ich ging noch einmal nahe an ihn heran. Er wich ein wenig zurück, weil er fürchtete, ich könnte ihm wieder mittels der eigenen Krawatte die Luft abdrehen.
»Halten Sie sich nicht für zu schlau«, knurrte ich. »Nichts ist gefährlicher. Steigen Sie aus! Das ist der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann. Die Telefonnummer des FBI kennen Sie! - Komm, Phil!«
»Wohin jetzt?«, fragte mein Freund, als wir im Jaguar saßen.
»Trocadero-Club, 107. Straße«, antwortete ich. »Rush hat nur die Möglichkeiten. Er kann versuchen, sich mit Vermont und den Gangstern, die hinter dem Anwalt stehen, zu einigen. Das wird er wahrscheinlich nicht tun. Sie haben ihn ’reingelegt, haben sich die Tracy-Dollars unter den Nagel gerissen und werden ihm freiwillig nicht einen Cent davon abgeben. Also muss er Krieg mit ihnen führen. Diesen Krieg kann er allein führen, aber das würde ein aussichtsloser Krieg sein. Die andere Seite ist besser bewaffnet. Sie kann ungestört operieren, denn außer dem Anwalt kennen wir niemanden von der Bande. Rush aber wird von uns gesucht. Er kann unter diesen Umständen nicht gewinnen, also muss er sich Verbündete suchen. Er weiß, dass Steve Hardley sich für die Tracy-Beute interessiert. Er kann Hardley die Namen der Leute nennen, die den Dollar-Koffer im Augenblick besitzen. Er weiß, dass Hardley diesen Leuten fünf unangenehme Minuten und eine geschundene Nase verdankt.« Ich musste unwillkürlich lachen. »Wenn unsere Theorie stimmt, verdankt der Nightclub-Besitzer die geschundene Nase im Grunde genommen dem ›Lord‹, aber Rush wird es schon verstehen, diese Frage als unwichtig hinzustellen, und in Anbetracht der hunderttausend Dollar ist sie tatsächlich von zweitrangiger Bedeutung. Steve Hardley wäre also der geeignete Verbündete für ›Lord‹ Ralph Rush. - Darum möchte ich Hardley sprechen, bevor - hoffentlich -Rush Gelegenheit gefunden hat, mit ihm zu sprechen. - Hardley ist ’ne widerliche Type, der sicherlich mehr Flecken auf der Weste hat als ein Leopard auf seinem Fell, aber im Kampf um die Tracy-Dollars hat er bisher nicht viel verbrochen, von dem Versuch seiner Leute, Paola Baker auszuholen, einmal abgesehen. Er kann also aussteigen, ohne sich selbst zu gefährden. Ich hoffe, dass er aussteigt. Er ist ein Feigling. Selbstverständlich ist er auch geldgierig, aber ich erwarte, dass ihm das Risiko, sich in eine Sache einzulassen, von der das FBI schon fast alles weiß, zu groß erscheint.«
Der Trocadero-Club war noch nicht geöffnet, aber durch einen Seiteneingang gelangte man in die erste Etage des Hauses, in der Hardley seine Wohnung besaß.
Auf unser Läuten öffnete mein alter Freund Asser die Tür. Er zuckte bei meinen Anblick zusammen, aber er verzichtete darauf, Phil und mir den Eintritt zu verwehren. Offenbar hatte sich das Ergebnis seines Versuches in Paola Bakers Wohnung tief in sein Gedächtnis geprägt.
Steve Hardley saß in seinem Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch. Sein zweiter Gorilla, Hank Purwin, stand neben ihm, und es war ihm anzusehen, dass unser Erscheinen ihm ebenso Unbehagen einflößte wie seinem Freund.
Hardley trug nur noch ein schmales Pflaster über dem Nasenbein. Bis auf eine merkwürdige Färbung schien seine Nase wieder normal zu sein.
Er schickte Purwin hinaus, fragte, ob wir irgendetwas zu trinken wünschten, bot uns Zigaretten an.
Die Unterredung mit Hardley war nur kurz. Phil und ich konnten nichts anderes tun, als dem Nightclub-Boss ziemlich reinen Wein einzuschenken. Wir warnten ihn sehr nachdrücklich davor, sich mit »Lord« Rush einzulassen.
»Gib den Gedanken an die hunderttausend auf«, sagte ich. »Es ist sinnlos, dass eine ganze Menge Leute wie wild auf dieses Geld sind, nur weil es echte Scheine sind, dabei sind sie wertloser als gefälschte Noten. Denkt doch endlich daran, dass die Buchstaben der Serie und die Nummern bekannt sind!«
Hardley hob abwehrend die Hände.
»Oh, ich denke daran, G-man«, versicherte er. »Ich werde nichts für den ›Lord‹ tun, falls er wirklich zu mir kommen sollte, außer ihn nach Möglichkeit irgendwo einzusperren und Sie anzurufen, damit Sie ihn abholen können.«
Vielleicht war er vernünftig geworden, soweit ein Bursche seiner Art überhaupt vernünftig werden kann, vielleicht belog er uns. Wir besaßen keine Möglichkeit, es festzustellen.
Die Wirkung der Tabletten begann nachzulassen. In meinem Schädel dröhnte es wieder. Phil sah es mir an, dass ich abzubauen begann. Er beendete die Unterredung mit Hardley, bugsierte mich in den Jaguar und sagte: »Ich fahre dich bei dem Doc vorbei. Er kann dir ’ne Spritze verpassen, damit du heute Nach schläfst.«
»Wir müssen eine Fahndung nach Rush starten.«
»Selbstverständlich, aber das ist Routinearbeit, die ich ohne dich erledigen kann. Du gehörst ins Bett, um morgen einigermaßen in Ordnung zu sein.« Er grinste. »Allein schon aus diesem Grund, um morgen die Zigarre, die der Chef dir verpassen wird, mit vollen Kräften und in guter Haltung entgegennehmen zu können.«
Ich fühlte mich ziemlich elend. Nicht nur der brummende Schädel setzte mir zu. Mehr noch litt ich unter dem Vorgeschmack dessen, was ich von Mr. High zu hören bekommen würde. Der Chef verlangt nichts Unmögliches von uns. Er weiß, dass wir alle nur Menschen sind und dass jeder von uns Fehler machen kann, aber ich wurde das Gefühl nicht los, mehr als einen groben Fehler gemacht zu haben. Ich hatte mich einfach wie ein Esel benommen. Und außerdem hatte ich so ziemlich gegen alle Vorschriften über die Behandlung von Untersuchungsgefangenen verstoßen, die je von der FBI-Zentrale erlassen worden sind. Schon um der Gerechtigkeit willen konnte Mr. High nicht anders, als mir einen strengen Verweis zu erteilen. Der Doc verpasste mir die Beruhigungsspritze mit grimmiger Genugtuung.
»Ich habe die doppelte Portion genommen«, knurrte er. »Hoffentlich dämmt das Ihren Tatendrang.«
Phil fuhr mich nach Hause. Er rollte mich gewissermaßen ins Bett, und ich schlief, bevor ich richtig lag.
***
Ein Rütteln an meiner Schulter riss mich aus dem Schlaf.
»Werde wach, Jerry!«, schrie er mich an. »Komm endlich zu dir!«
Ich hatte keine Schmerzen mehr, aber mein Schädel war so dumpf, als wäre er mit Watte vollgestopft.
»Was… ist., los?«, lallte ieh.
»Vermont ist ermordet worden!«, brüllte er, um die Mauer von Schlaftrunkenheit zu durchdringen.
Okay, ich kapierte, dass das eine verdammt hässliche Nachricht war. Ich riss mich zusammen, torkelte ins Badezimmer und hielt den Kopf unter kaltes Wasser. Das half leidlich.
»Die Zentrale erhielt die Nachricht von der City Polizei«, erklärte Phil. »Die Cops fanden Vermont in seinem Arbeitszimmer. Das alles geschah, vor etwa einer Stunde.«
Als wir im Jaguar saßen, besserte sich mein Zustand unter der Einwirkung der kalten Nachtluft weiter. Phil raste durch das nächtliche New York.
Vor Vermonts Haus in der 144. Straße standen allerdings eine ganze Reihe Autos von einem dutzend Nachtreporter der großen Zeitungen. Die Jungs lauern vor den Gebäuden der Mordkommissionen der City-Polizei, und wenn die Wagen der Kommission zum Einsatz fahren, hängen sie sich an.
Die Mordkommission VII stand unter dem Befehl von Lieutenant Doun.
Charles T. Vermont saß in dem Sessel seines Schreibtisches, dem gleichen Sessel, in dem wir vor rund sieben Stunden seinen Diener gefunden hatten. Der schwere Kopf war auf die Brust gesunken. Die Hände hingen seitlich neben den Lehnen herab.
»Unser Arzt hat ihn flüchtig untersucht«, sagte Doun. »Drei Kugeln. Der Doc hält mindestens zwei davon für tödlich.«
Ich zeigte auf die Schubladen des Schreibtisches, die herausgerissen und deren Inhalt auf der Erde verstreut lag. Im Hintergrund gähnte die offene Tür eines kleinen Kassenschrankes.
»Das ist vor dem Mord geschehen, nicht wahr?«
»Unbedingt! Die Gangster müssen beinahe eine Stunde dazu gebraucht haben. Sie haben sehr gründlich gesucht.«
»Glauben Sie, das es mehrere Täter waren, Lieutenant?«
»Ja, ich bin sicher. Sie haben auch das Schlafzimmer durchwühlt, und sie waren sogar im Keller und in der Garage. Vermont haben sie die Brieftasche und das Portemonnaie abgenommen. Ich nehme an, dass ihre Beute ziemlich enttäuschend war. Wir haben einen Kontoauszug gefunden, demzufolge der Anwalt gestern fünfhundert Dollar abgehoben hat. Viel mehr Geld kann er also nicht im Hause gehabt haben.«
»Haben Sie die Bewohner des Nachbarhauses schon vernommen?«
»Ja. - Die Leute sagen aus, dass sie durch die Schüsse geweckt wurden. Sie haben auch noch gesehen, dass ein Wagen abfuhr, aber sie können nur sagen, dass es eine dunkle Limousine war.«
»Vermont hatte einen Diener. Wohnt er in dem Haus?«
»Ja, er hält sich in der Küche auf. Unser Arzt gibt ihm ein Beruhigungsmittel. Der Alte heißt Sheffield. Er ist verdammt schwerhörig, aber die Schüsse will er gehört haben. Es scheint aber eine Weile gedauert zu haben, bis er sich aus seiner Dachkammer bis nach unten gekrabbelt hatte. Als er den Ermordeten sah, erlitt er einen Schock.«
Der Polizeiarzt kam herein. Doun machte uns mit ihm bekannt.
»Wir möchten die Kugeln, die Vermont töteten, schnellstens untersuchen lassen«, sagte ich zu ihm. »Haben Sie festgestellt, ob es Durchschüsse waren.«
»Nein, noch nicht. Ich wollte ihn nicht bewegen, bevor der Fotograf seine Arbeit getan hatte.« Er wandte sich an den Lieutenant. »Haben Sie die Aufnahmen?«
»Ja, das ist erledigt. Wenn Sie wollen, Doc, können Sie ihn gründlicher untersuchen.«
Es war kein schöner Anblick, als zwei Polizisten dem Arzt halfen, Vermonts 44 schweren Körper aus dem Sessel zu heben. Der Doc warf einen Blick auf den Rücken des Toten.
»Ja«, sagte er. »Ein Durchschuss. Die Kugel muss im Polster des Sessels stecken.«
Er ließ sich eine Schere aus seiner Tasche geben und zerschnitt rund um die Einschussstelle den Bezug des Sessels. Die Polsterung quoll hervor. Zwei Minuten später hielt der Arzt zwischen zwei Fingern einen matt schimmernden, abgeplatteten Gegenstand hoch. »Da ist sie!«
Ich nahm ihm die Kugel ab. Ihre Form hatte sich zu sehr verändert, um mit Sicherheit das Kaliber bestimmen zu können. Jedenfalls war sie aus einer schweren Pistole abgefeuert worden. Es konnte durchaus Munition aus meiner Pistole sein.
»Aus dem alten Diener ist nichts herauszuholen?«, fragte ich den Arzt.
Er zuckte die Achsel. »Besser, Sie lassen ihn noch etwas in Ruhe.«
Ich fragte den Lieutenant: »Sie sagten, dass er Sheffield heißt. Wissen Sie etwas über ihn?«
Doun nicke. »Ja, er hat einige Male gesessen. Diebstahl! Ein wirklich schwerer Junge war er nie.«
»Sein Zimmer haben die Mörder nicht durchsucht?«
»Nein. Warum sollten sie? Was konnten sie bei dem alten Mann finden?«
»Sie haben es auch nicht durchsucht?«
Doun schüttelte den Kopf.
»Kann ich es mir ansehen?«
»Selbstverständlich.«
Wir gingen die Treppe hinauf zum Dachgeschoss. Sheffields Zimmer war eine kleine Kammer mit einer schrägen Wand. Die Einrichtung war dürftig. Sie bestand praktisch aus dem Bett, einem Tisch, zwei Stühlen und einem schmalen Kleiderschrank.
Ich sah mich in dem Raum um und öffnete dann den Kleiderschrank. Er enthielt nur wenige Kleidungsstücke und besaß zwei Fächer für Wäsche.
Als ich einen kleinen Stapel, der aus drei oder vier Hemden bestand, hochhob, entdeckte ich darunter eine niedliche Zigarrenkiste. Ich nahm sie heraus, öffnete sie und sah, dass sie mit unterschiedlichen, aber offensichtlich sehr teuren Zigarren gefüllt war.
Ich hielt dem Lieutenant die geöffnete Kiste hin.
»Sheffield scheint seinen alten Beruf nicht ganz aufgegeben zu haben«, sagte ich lächelnd. »Ich wette, dass er diese Zigarren aus Vermonts Beständen geklaut hat.«'
Doun zucke die Achseln. »Wahrscheinlich.«
Ich stellte die Kiste auf den Tisch und untersuchte weiter den Schrank, aber ich fand nichts mehr. Dann rief Phil mich an, und ich drehte mich um.
Phil hatte eine der Zigarren aus der Kiste genommen.
»Sieh dir das an«, sagte er und nahm mit einem Griff die restlichen Zigarren heraus. Auf dem Boden der Kiste lag eine funkelnagelneue Hundert-Dollar-Note der Serie NW.
***
Es half alles nichts.Trotz des erlittenen Schocks mussten wir den alten Sheffield sofort vernehmen.
Die Unterhaltung mit dem schwerhörigen alten Knaben war schwierig, aber er ging in die Knie, als wir ihm die Zigarrenkiste und die Hundert-Dollar-Note zeigten.
Er begann zu jammern und sogar zu weinen.
»Ich hab’s gestohlen«, flennte er. »Es war so viel davon da. Ich dachte, der Chef würde es nicht merken. Er bezahlte mich so schlecht, dass…«
»Augenblick mal! Wovon war so viel da? Von den Zigarren oder vom Geld?«
»Vom Geld, Mister!, ’ne ganze Aktentasche voll. Dör Chef kam damit nach Hause. Er schickte mich hinaus, aber ich blickte durch das Schlüsselloch. Ich sah, wie er die Aktentasche auspackte. Lauter Dollarbündel legte er auf die Schreibtischplatte. Dann schloss er den Tresor auf und trug das Geld hinüber.«
»Wann hast du die Geldscheine gestohlen, Sheffield?«
»Am anderen Tag, Mister. Der Chef trank seinen Kaffee immer auf der Terrasse. Ich räumte unterdessen das Arbeitszimmer auf. Da sah ich, dass der Schlüssel im Geldschrankschloss steckte. Ich dachte an das viele Geld. Erst wollte ich es mir nur mal ansehen. Ich öffnete den Tresor. Da lagen die Bündel, ein ganzes Fach voll. Ich zupfte einen Schein heraus.«
»Versuch dich genau zu erinnern, wie viel Päckchen es waren? Zehn? Zwanzig?«
»Mindestens zwanzig, Mister«, sagte der Alte weinerlich, aber ich hatte den Eindruck, dass auf diesen Teil seiner Aussage wenig Verlass sein mochte.
»Okay«, sagte ich zu Phil. »Damit steht fest, dass sich ein Teil der-Tracy-Beute in Vermonts Besitz befand.«
»Wer besitzt sie jetzt?«, fragte er.
Ich hielt die Kugel hoch. »Das werden wir wissen, wenn unsere Techniker das Ding hier untersucht haben.«
Wir fuhren ins Hauptquartier. Die Kugel gaben wir im Nachtdienst des Labors ab. »Stellt das Kaliber fest! Macht eine Mikroaufnahme und schickt alles in unser Büro«, sagte ich.
»Dauert zwei Stunden, Jerry!«
»Wir warten.«
In meinem Büro ließ ich mich auf die Couch sinken. Phil deponierte sich in dem Sessel.
»Vermonts Schicksal hat sich verdammt schnell erfüllt«, sagte er. »Wir müssen versuchen, festzustellen, was er unternommen hat, nachdem wir mit ihm gesprochen haben. Ich denke, wir fangen am besten in dem chinesischen Lokal an. Auch die Blondine sollten wir…«
Ich hörte ihn nicht mehr. Die Spritze des Doc setzte sich wieder durch, und ich schlief ein.
***
Als ich drei Stunden später die Augen aufschlug, saß Phil immer noch in der gleichen Haltung auf dem Stuhl, nur hatte er sich den Hut ins Gesicht geschoben und schlief selbst.
Ich stand auf. Na, ich kann nicht behaupten, dass ich mich frisch wie ein junger Morgen fühlte, aber es ging leidlich.
Ich ging zum Schreibtisch und berührte Phil an der Schulter. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen, schob den Hut aus dem Gesicht, zwinkerte mit den Augen und gähnte.
»Ein scheußlicher Beruf!«, stöhnte er und nahm die Füße vom Tisch.
Auf dem Schreibtisch lag in einem Karton die Kugel und daneben der Bericht mit den Mikroaufnahmen. Ich griff danach.
»Warum hast du mich nicht geweckt?«
»Du schliefst so fest«, antwortete Phil, richtete sich auf und reckte sich, um die Steifheit in den Gelenken loszuwerden.
Ich überflog den Bericht. Ein Satz fiel mir ins Auge und erleichterte mich ungeheuer.
»…die Kugel ist nicht aus einer FBI-Pistole verfeuert worden. Sie gehört zum Kaliber 7-6er, und wahrscheinlich wurde sie aus einer Smith & Wesson Pistole verschossen. Entsprechend der Riefenbildung könnte es sich um eine Pistole der Serie G handeln, die von der Firma Smith & Wesson in den Jahren 1956,1957 und den ersten Monaten 1958 gebaut wurde. Die Pistolen dieser Serien weisen…« Ich ließ den Bericht sinken.
»Also war es nicht der Lord«, stelle Phil fest, dem meine Erleichterung nicht entgangen war.
»Offenbar nicht. Ich glaube, dass die Mörder die gleichen Gangster waren, die Lil Wayt umbrachten; Gangster also, die Vermont für seine Freunde hielt, mit denen zusammen er den ›Lord‹ betrogen hat. Ich stellte mir vor, dass Vermont unmittelbar nach unserem Gespräch mit ihm diese Männer anrief. Er sagte ihnen, dass der ›Lord‹ entsprungen sei, und dass er versuchen würde, an ihnen und ihm Rache zu nehmen. Ich glaube, die Burschen überlegten sich die Sache. Solange nur Rush dem FBI ihre Namen nennen konnte, und Charles T. Vermont bereit war, zu beeiden, dass er niemals irgendwelche Mitteilungen des ›Lords‹ an sie weitergegeben hatte, konnte ihnen nichts passieren. Jetzt, da Rush sich wieder auf freiem Fuß befand und offensichtlich entschlossen war sich seinen Anteil an den Tracy-Dollars mit ’ner Kanone in der Faust zu holen, bestand die Gefahr, dass Vermont, um seine Haut zu retten, absprang, dem FBI ein Geständnis ablegte. Allein die Dollarscheine, die ihm als sein Anteil aus der Beute übergeben worden waren, hätten genügt um jedem seiner Worte absolute Glaubwürdigkeit zu verleihen. Ich denke, dass die Gangster beschlossen, den Anwalt als möglichen Zeugen aus dem Wege zu räumen. Sie kamen mit oder ohne Verabredung in sein Haus, kassierten die Tracy-Dollars wieder ein und erledigten Vermont. Damit war der eine Mann, der sie hätte belasten können, tot. Der andere, ›Lord‹ Rush, wird den Mördern früher oder später in die Finger laufen, denn jetzt kann er sich nicht mehr an Vermont schadlos halten. Jetzt muss er sich mit den Gangstern, die er selbst auf die Tracy-Dollars gehetzt hat, direkt anlegen, wenn es uns nicht gelingt, ihn vorher wieder zu fassen und ihm die Namen der Leute zu entlocken.«
Phil nahm die Hundert-Dollar-Note hoch und hielt sie gegen das Licht.
»Sie schlagen sich gegenseitig die Köpfe ein, um an tausend von diesen Papierfetzen zu kommen. Dabei ist es noch keinem von allen, die je einen dieser Scheine in den Fingern hielten, gelungen, sich auch nur eine Packung Zigaretten dafür zu kaufen. Wie viele Noten sind eigentlich bis jetzt auf getaucht?«
»Zwölf«, antwortete ich. »Eine brachte Frawl Snyder den Tod. Zehn trug Jack Tracy in der Tasche, als er starb. Die zwölfte lag in des alten Sheffields Zigarrenkiste.«
»Und wie viel Tote hat dieser Koffer voller Dollarnoten schon gekostet?«, fragte Phil und zählte selbst auf. »Der Bankbeamte, den Tracy beim Überfall auf die Bank erschoss. Tim Higgin, der zehn Minuten später von einer Cop-Kugel getötet wurde. Jack Tracy selbst, Frawl Snyder, Lil Wayt und jetzt Charles Vermont. Und wahrscheinlich auch Paola Baker.«
»Paola Baker?«, wiederholte ich nachdenklich. »Wir haben ihre Leiche nicht gefunden.« Ich rieb mir die Stirn. »Ich glaube, wir dürfen das Mädchen noch nicht zu den Toten rechnen.«
»Warum sollten die Gangster ausgerechnet sie am Leben gelassen haben?«
»Warum haben sie sie überhaupt entführt? Wenn unsere Vermutung stimmt, dass die Gangster über den Anwalt ihre Tipps von dem ›Lord‹ aus dem Gefängnis erhalten haben, dann brauchten sie Paola Baker nicht zu entführen, um sie zu erpressen. Dann konnten sie unmittelbar zu Lil Wayt gehen.«
»Vielleicht richteten sie sich zu diesem Zeitpunkt noch nach Rushs Anweisungen«, gab Phil zu bedenken, »und Rush hat ihnen sicherlich aufgetragen, zunächst Paola Baker aus dem Wege zu räumen. Wären die Burschen sofort auf Lil Wayt losgegangen, dann hätte dieses Vorgehen den ›Lord‹ verraten. So sah es aus, als hätte Paola Baker den Verbrechern Lil Wayts Namen genannt. Ich glaube, erst als sie den Koffer mit den Dollars in den Händen hielten, entschlossen sie sich, Rush auszubooten.«
»Mag sein«, stimmte ich zu. »So kann es gewesen sein, aber es wäre denkbar, dass sie mit Paola Baker noch andere Absichten haben, dass sie das Girl zu einem anderen Zweck brauchen. Und wenn das so ist, dann müsste Paola Baker noch am Leben sein.«
Das Telefon läutete. Phil nahm den Hörer ab.
»Ja«, sagte er, »er ist hier. - Okay, ich werde es ihm ausrichten.«
Er legte auf, sah mich an und grinste.
»Unser Chef wünscht dich zu sprechen!«
Hölle, das wurde vielleicht ’ne ungemütliche halbe Stunde im Zimmer des Chefs. Mr. High ließ sich den Hergang haarklein erzählen. Er zuckte mit keiner Wimper, als ich ihm meine Dämlichkeit vorkäute, und als ich nichts mehr zu gestehen hatte, sagte er nur: Ich werde Sie schriftlich verwarnen, Jerry! Sie wissen, das bedeutet eine vorläufige Sperre jeglicher Gehaltserhöhung. Im Übrigen sehen Sie zu, dass Sie die Geschichte wieder in Ordnung bringen. - Fangen Sie Rush wieder ein.
***
Der Chef hatte leicht reden. Wo sollte ich den »Lord« suchen? Außerdem gingen mir im Augenblick andere Gedanken im Kopf herum. Ich dachte weniger an Rush als an Paola Baker.
Phil brachte mich nach Hause. Er selbst fuhr weiter,,um Vermonts letzten Stunden nachzugehen. Ich duschte, wechselte die Kleider und fuhr mit der Subway zur Filiale der Chase National Bank in der 14. Straße. Ich betrat nicht die Schalterhalle, sondern ließ mich vom Pförtner bei dem Filialdirektor anmelden.
Der Direktor hieß Delback und war ein schwerer, gewichtiger Mann, der geradezu nach Börse roch. Er komplimentierte mich in einen kühlen Ledersessel und ließ Brandy und kostbare Zigarren auffahren.
»Was kann ich für Sie tun, Agent Cotton?«, trompetete er.
»Arbeitet James Holway noch bei Ihnen?«
»Selbstverständlich, Mr. Cotton. Wir sind mächtig stolz auf ihn. Ich musste ihn gegen die Zentrale verteidigen, die ihn mir wegholen wollte. Ich glaube dass man ihn in Kürze zum Hauptkassierer befördern wird.«
»Haben Sie sich nie darüber gewundert, was Holway in einer recht fraglichen Kneipe wie Lalys Saloon zu suchen hatte.«
»Doch, doch, Mr. Cotton, aber Holway hat es uns ganz offen gesagt. Sie wissen doch, dass er dort ein Girl traf. Der Bursche hat ein wenig Pech mit seiner Frau gehabt. Die Ehe hielt nicht.« Mr. Delback zwinkerte mir zu. »Wir sind doch Männer, Mr. Cotton. Warum soll James sich nicht ein Girl suchen? Ich habe mir sagen lassen, diese… diese…, na, ich habe den Namen vergessen, sie soll ein hübsches Mädchen sein.«
»Wissen Sie, dass sie verschwunden ist?«
Er sah mich betroffen an.
»Nein, ich habe nichts davon gehört. Es stand nicht in den Zeitungen?«
»Die Zeitungen haben nicht darüber berichtet. Die Reporter haben Paolas Verschwinden gewissermaßen nicht bemerkt.«
»Seltsam, dass Holway mir nichts davon gesagt hat. Na ja, es ist schließlich seine Privatangelegenheit. - Geht die Bank nichts an.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit James Holway ein paar Worte wechsele?«
»Natürlich nicht.«
Er drückte eine Taste seines Sprechgerätes nieder und sagte: »Mrs. Wester, schicken Sie bitte Holway zu mir.«
Der Kassierer betrat wenige Minuten später das Direktorenzimmer.
»Agent Cotton möchte Sie sprechen, James«, trompetete Delback jovial. »Ich höre von ihm, dass Ihr Girl verschwunden ist. Hoffentlich sind Sie nicht in eine dunkle Geschichte ’reingerutscht, James. Die Chase National Bank würde es verdammt bedauern, wenn einer ihrer Angestellten durch die Zeitungen geschleift würde. In negativem Sinne, meine ich natürlich. Gegen eine positive Erwähnung in der Öffentlichkeit haben wir nichts.«
Es war gar nicht einfach, Mr. Delback zu stoppen. Er hörte sich selbst gern reden und er glaubte, sein leeres Gewäsch sei voller Bedeutung.
James Holway sah schlecht aus. Das magere Gesicht schien noch hohlwangiger geworden zu sein und zeigte eine kalkige Farbe. Er konnte die Hände nicht stillhalten, sondern krampfte unablässig die Finger zusammen und öffnete sie wieder. Hin und wieder zuckte sein linkes Augenlid nervös.
Ich bot ihm einen Platz an. Er setzte sich auf die Sesselkante.
»Sie haben Paola Baker seit damals nicht wiedergesehen?«, fragte ich.
»Nein«, antwortete er leise. »Sie verschwand ja schon am nächsten Tag.«
»Genauer gesagt, zwischen ein und drei Uhr. Mr. Delback, macht Ihre Bank eine Mittagspause?«
»Selbstverständlich«, antwortete Delback. »Wir schließen mittags, weil wir in den Abendstunden bis acht Uhr geöffnet hälten, um den Berufstätigen die Möglichkeit zu geben, nach Feierabend ihre Bankgeschäfte zu tätigen.«
»Wann schließen Sie?«, fragte ich. Holway antwortete an Stelle des Direktors.
»Zwischen ein und drei Uhr Mr. Cotton, aber ich habe Paola nicht entführt.«
»Haben Sie ein Alibi für diese Zeit an dem bestimmten Tag?«
»Ich kann es versuchen, eines zusammenzubekommen, aber aus dem Stegreif kann ich Ihnen nicht sagen, wo ich zur fraglichen Zeit war.«
Dellback rief empört dazwischen. »Essen Sie nicht immer im gleichen Restaurant, James?«
»Mr. Delback?«, pfiff ich den Direktor an, »Sie können sicher sein, dass ich Ihnen niemals dazwischenreden würde, wenn Sie über Börsentipps sprächen.«
Er lief rot an und klappte seinen Mund zu.
Holway beantwortete auch diese Frage: »Ich fürchte, dass ich gerade an diesem Tag nicht zum Essen gegangen bin. Ich wollte mich den Fragen der Kollegen nicht aussetzen. Sie hatten mich schon den ganzen Tag über gequält, wollten Einzelheiten wissen und begriffen nicht, dass ich von dem Gedanken erschüttert war, einen Menschen getötet zu haben.«
Der Direktor rief dazwischen: »Einen Bankräuber, einen Gangster!« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Holway, haben Sie versucht irgendetwas über Miss Baker zu erfahren?«
»Ich wusste nicht, wie ich das anfangen sollte.«
»Glauben Sie, dass sie noch lebt?« Er zuckte unter dieser brutalen Frage zusammen.
»Ich hoffe es«, antwortete er leise.
»Wenn ich Ihnen sagen würde, dass das FBI Beweise besitzt, dass Paola Baker…«
Ich stoppte mich selbst. Ich hatte den Kassierer fragen wollen, ob er sich immer noch vor das Girl stellen würde, wenn das FBI beweisen könnte, dass Paola ihn nur in Lalys Saloon gelotst hatte, um ihn für eine Dollarumtauschaktion zu benutzen. Ich verzichtete auf die Frage, denn ich wollte dem Direktor kein Material gegen Holway liefern. Eitle Burschen wie dieser Delback veranstalten gern ’nen Tanz um einen Untergebenen, nur um sich selbst in Szene setzen zu können.
Ich stellte andere, harmlosere Fragen, erkundigte mich nach Holways Lebensumständen, nach seinen Gewohnheiten, fragte, ob er Paola Baker Geschenke gemacht hätte, usw. Irgendwann fragte ich nach der Adresse seiner Wohnung.
»21. Straße Nr. 2104«, antwortete er. Ich glaubte, etwas wie Unruhe an ihm zu bemerken.
»Sie wohnen allein?«
»Ja, Warum fragen Sie, Mr. Cotton?«
»Ohne besonderen Grund. Hören Sie, Mr. Holway! Sollten Sie irgendetwas von oder über Miss Baker hören, so müssen Sie das FBI sofort benachrichtigen. Das wissen Sie doch?«
»Selbstverständlich.«
»Und Sie würden es auch tun?«
»Ja«, sagte er, »Ja, Mr. Cotton, ich würde Sie sofort benachrichtigen.«
»Danke! Sie können gehen, James«, erklärte Mr. Delback ungeduldig.
Sobald sich die Tür hinter dem Kassierer geschlossen hatte, sprudelte der Direktor los.
»Ich habe jetzt noch Bedenken, Mr. Cotton. Raten Sie mir! Soll ich Holway versetzen? Du lieber Himmel, ich wäre ruiniert, wenn er mich in einen Skandal hineinzerrt. Ich glaube, ich werde ihn auf jeden Fall von der Kasse fortnehmen, nicht wahr?«
»Im Gegenteil«, antwortete ich. »Ich lege großen Wert darauf, dass Sie ihn unter allen Umständen an der Kasse lassen, wenigstes bis heute Mittag. Sollte er Sie um eine Stunde Urlaub bitten, so schlagen Sie sie ihm ab.«
Auf Delbacks Stirn erschienen Schweißtropfen.
»Ich verstehe Sie nicht«, stammelte er.
»Das macht nichts, Mr. Delback«, tröstete ich. »Ich verstehe auch von der Börse nichts. Guten Tag.«
Ich verließ die Chase National Bank, suchte mir ein Taxi und ließ mich zur 21. Straße fahren. Vor dem Haus Nr. 2104 ließ ich den Wagen halten.
Nr. 2104 war ein großes Haus, in dem ein halbes Hundert Familien wohnen mochten. Ich studierte die Namensschilder an der Tür. Ich fand Holways Namen. Er wohnte im vierten Stock.
Noch zögerte ich. Was ich zu tun beabsichtigte, verstieß gegen einige gesetzliche Bestimmungen. Ich hätte einen Haussuchungsbefehl beantragen müssen, aber das hätte zu lange gedauert.
Ich drückte auf irgendeinen Klingelknopf. Wenig später summte der elektrische Türöffner. Ich konnte die Tür öffnen.
Das Haus besaß einen Lift. Ich benutzte ihn und ließ mich in die 4. Etage fahren. Der Bewohner, bei dem ich geklingelt hatte, mochte sich wundem, dass niemand zu ihm kam.
Auf jeder Etage möchten sieben oder acht Familien wohnen. Die Wohnungen waren so angeordnet, dass man sie über einen langen Flur erreichte. Holways Wohnung war die vorletzte am Ende des Ganges.
Es machte mir keine Schwierigkeiten, die Tür zu öffnen. Ich schob mich in die Wohnung und schloss die Tür hinter mir.
Die Diele, in der ich stand, war nicht groß und praktisch ohne jede Einrichtung. An einem Garderobenständer hingen eine Art Hausjacke und ein Hut.
Ich öffnete die erste Tür links. Der Raum war völlig leer, ohne das geringste Möbelstück. Hinter der nächsten Tür fand ich das Wohnzimmer, genauer gesagt, den Rest davon: eine alte Couch, einen kleinen Schrank voller Bücher und einen Schaukelstuhl. Dazu zwei gewöhnliche Küchenstühle.
Offenbar hatte Holways Frau, als sie ihren Mann verließ, alle Möbel bis auf ein paar schäbige Reste mitgenommen.
Ich ging in die Küche. Nur ein kleiner, neuer Kühlschrank und eine elektrische Kochplatte standen darin. Der nächste und letzte Raum war das Badezimmer. An den Haken, die für Handtücher bestimmt waren, hing eine Anzugjacke und an der Vorhangstange für die Duschkabine trockneten auf zwei Bügeln zwei Nylonhemden, die Holway am Tage vorher selbst gewaschen haben mochte.
Bei der dürftigen Einrichtung der Wohnung gab es nicht viele Versteckmöglichkeiten. Ich hatte mehr als drei Stunden Zeit, selbst wenn der Kassierer während der Mittagspause der Bank nach Hause kommen sollte.
Ich ging sehr gründlich vor. Die Bücher nahm ich einzeln aus dem Schrarfk und blätterte sie durch. Die Couch untersuchte ich zollweise nach einer Stelle, wo der Bezug vielleicht abgetrennt und wieder angenäht war. Auch den Kühlschrank inspizierte ich.
Seine Papiere verwahrte James Holway in einem Zeitungsständer neben dem Schaukelstuhl. Außer einem Brief des Rechtsanwaltes seiner Frau befand sich nichts Bedeutendes darunter. In weniger als einer Stunde war ich mit der Untersuchung fertig, ohne das Geringste von Bedeutung gefunden zu haben.
Eine gewisse Ratlosigkeit bemächtigte sich meiner. Ohne dass ich einen Grund dafür hätte angeben können, hatte ich gehofft, bestimmte Hinweise in dieser Wohnung zu finden.
Mir fiel das Telefon ein, in dessen Nähe ich damals in Paola Bakers Wohnung die Telefonnummer von Lil Wayt gefunden hatte. Holways Telefon stand, mangels anderer Möglichkeiten, auf der Fensterbank des Wohnzimmerfensters. Ich ging hinüber, aber ich fand keinen Notizblock, nicht einmal einen Bleistift, und auf der weißlackierten Fensterbank standen keine Zahlen oder Buchstaben.
An zwei oder drei Stellen war die Lackierung der Fensterbank abgeplatzt, nichts Ungewöhnliches bei einer ungepflegten und lange nicht instandgesetzten Wohnung.
Mechanisch strich ich über die Kante der Fensterbank. Ich geriet mit den Fingern an einen Nagel, der an der Unterseite Vorstand. Ich bückte mich und sah, dass der Nagel ungeschickt durch das Holz getrieben war, sodass er das Mauerwerk nicht erfasst hatte, sondern fast in seiner ganzen Länge hervorragte.
Der Nagel wär blank. Er hätte verrostet sein müssen, wenn er schon lange auf diese Weise im Holz steckte.
Jetzt untersuchte ich die Fensterbank genauer. Sie war schlecht eingepasst worden. An der linken Seite war das Holz gesplittert, und wenn ich mit der flachen Hand darüberstrich, konnte ich die Eindellungen von Hammerhieben spüren.
Kurz entschlossen ging ich in die Küche. Ich hatte einiges Werkzeug, darunter einen Hammer, in einer Ecke der Küche liegen sehen, ohne es zu beachten. Jetzt holte ich es. Als ich mir den Hammer näher ansah, entdeckte ich am Hammerkopf Spuren von weißer, trockener Lackfarbe, und das bestärkte mich in meinem Entschluss.
Ich umwickelte den Hammer mit meinem Taschentuch, um das Klopfgeräusch zu dämpfen. Es war nicht sehr schwierig, die Fensterbank zu lösen. Sie ragte zwei Daumenbreiten über das Mauerwerk vor, und als ich gegen die Unterkante schlug, gab sie sofort nach, bis der Spalt so groß geworden war, dass ich den Hammerstiel zwischen Holz und Mauerwerk stecken konnte und ihn als Hebel benutzte.
Etwas Mörtel zerbröckelte. Das Holz knirschte und splitterte an den Enden. Dann gab es nach. Ich konnte die Bank abheben.
Ich pfiff leise durch die Zähne. Ungefähr in der Mitte lagen auf den unverputzten Steinen zwei flache, in Papier eingewickelte Pakete. Beide waren mit Gummibändern verschnürt.
Ich legte die Bank auf die Erde, nahm ein Paket, streifte die Gummibänder ab und wickelte das Papier, gewöhnliches Zeitungspapier, auf.
Zum Vorschein kam ein Bankbuch der Chase National Bank. Ich öffnete es. Auf der ersten Seite stand der Name des Kontoinhabers: James Holway.
Die nächsten Seiten enthielten Eintragungen und Abhebungen in wechselnder Folge, aber die Eintragungen überwogen, und zum Schluss wies das Buch ein Guthaben von mehr als achttausend Dollar aus. Die letzte Eintragung allerdings, die vor vier Tagen vorgenommen worden war, reduzierte es auf ein paar schäbige Dollar und einige Cent. Holway hatte sein ganzes Vermögen auf einmal abgehoben.
Ich griff nach dem nächsten Bündel. Gummi und Zeitungspapier fielen. Sekunden später hielt ich Bündel von Geldscheinen in der Hand. Zwanzig schmale Bündel zu je zehn Noten zu je einhundert Dollar. Die Papierstreifen, die die einzelnen Bündel zusammenhielten, zeigten den Kontrollstempel der Staatlichen Notenbank, und alle Scheine waren neu und gehörten zur Serie NW.
Ich hielt das Geld ein paar Minuten lang in der Hand. Ich hatte die Fährte gefunden, die zu Lil Wayts und Charles Vermonts Mördern führen musste, zu jenen Männern, die jetzt Besitzer des Dollar-Koffers waren.
Ich steckte das Geld und das Bankbuch in die Taschen, legte die Fensterbank provisorisch auf ihren Platz, stellte das Telefon wieder darauf, trug das Werkzeug zurück in die Küche. Dann setzte ich mich in den Schaukelstuhl, zündete eine Zigarette an und wartete.
Ich wartete fast zwei Stunden lang. Zwanzig Minuten nach ein Uhr hörte ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Dann öffnete sich die Zimmertür. James Holway betrat, noch in Hut und Mantel, den Raum. Er erstarrte, als er mich im Schaukelstuhl sitzen sah. Das Blut schoss ihm in die bleichen Wangen.
»Tut mir leid, Sie zu erschrecken, Holway«, sagte ich.
Seine rechte Hand kroch langsam, als wäre sie etwas Selbstständiges, nicht zu seinem Körper Gehörendes, in die Höhe seiner Brust.
»Holway«, sagte ich ruhig, »ich weiß nicht, ob Ihre Bank Ihnen wieder ein Schießeisen anvertraut hat. Falls es so ist, so fassen Sie die Kanone besser nicht an. Ich schieße in jedem Fall dreimal schneller als Sie.«
Es war keine leere Drohung. Unser Waffenmagazin hatte mich mit einer neuen Pistole versorgt, und ich trug sie im Schulterhalfter.
Die Hand des Kassierers fiel herab. Sein Gesicht nahm einen müden Ausdruck an. »Warum verfolgen Sie mich, Mr. Cotton?«, sagte er schlaff. »Lassen Sie mich doch in Ruhe.«
Er schlich zu einem der Küchenstühle und ließ sich darauf niederfallen, als wäre er ungeheuer müde.
»Sie haben kein Recht, in meine Wohnung einzudringen«, protestierte er schwach. »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren.«
»Wo ist Paola Baker?«, fragte ich.
Er vergrub das Gesicht in den Händen.
»Ich weiß es nicht«, stöhnte er. »Quälen Sie mich nicht.«
»Holway!« Der Ton meiner Stimme ließ ihn aufhorchen. Er nahm die Hände vom Gesicht.
»Sie haben vor wenigen Tagen achttausend Dollar von Ihrem Konto abgehoben«, sagte ich hart. »Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«
Seine Augen öffneten sich weit. Die blanke Angst stand in seinem Gesicht, und die Verzweiflung trieb ihn in die Frechheit.
»Es geht Sie nichts an!«, schrie er mit überkippender Stimme. »Ich hab’s vertrunken, verspielt! Es geht Sie nichts an. Ich kann jnit meinem Geld machen, was ich will.«
»Glauben Sie, ich hätte meine Informationen von der Chase National Bank? Sie irren sich.«
Ich griff in die Tasche, nahm das Kontobuch und warf es ihm zu. Er fing es nicht auf. Das Buch öffnete sich und fiel auf die Erde.
Ich holte aus der anderen Tasche eines der Dollar-Päckchen und warf es ebenfalls dem Kassierer zu. Die Scheine fielen auf Holways Schoß, rutschten herunter und blieben neben dem Kontobuch auf der Erde hegen. James Holway rührte sich nicht. Er starrte an mir vorbei ins Leere.
Ich schwang mich aus dem Schaukelstuhl, ging auf den reglosen Mann zu, nahm ihm die Pistole ab, die er wie ich in einer Schulterhalfter trug.
»Ich verhafte Sie, James Holway, wegen Ihrer Beteiligung an mehreren schweren Verbrechen. Ich mache Sie nach dem Gesetz darauf aufmerksam, dass jede Ihrer Aussagen gegen sie verwendet werden kann.«
»Ich… ich habe es nur Paola wegen getan«, stammelte er mit zitternden Lippen.
»Das glaube ich Ihnen sogar«, antwortete ich.
Im nächsten Augenblick brach James Holway in einem Weinkrampf zusammen. Der Mann war mit seinen Nerven so fertig, dass ich mich vorübergehend von einem G-man in eine Art Krankenschwester verwandeln musste. Ich packte den Mann auf die Couch, holte ihm aus der Küche ein Glas Wasser und ließ ihn sich ausschluchzen. Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis er sich leidlich beruhigt hatte.
Ich zog einen der Küchenstühle zu der Couch und setzte mich neben den Kassierer. Er wollte sich aufrichten.
»Bleiben Sie liegen«, sagte ich. »Wollen Sie ’ne Zigarette?«
Er nickte, aber seine Hand zitterte so, dass er die Zigarette nicht anzuzünden vermochte. Ich steckte sie für ihn an und schob sie ihm zwischen die Lippen.
Er rauchte, und es schien ihn weiter zu beruhigen.
»Mr. Cotton«, stieß er hervor, »Sie müssen alles tun, um Paola zu retten, jetzt, wo ich nichts mehr für sie tun kann.«
»Nur die Ruhe«, antwortete ich. »Erzählen Sie der Reihe nach! Haben Sie Paola vor oder nach Tracys Überfall auf die Almond-Bank kennengelernt?«
»Ich kannte sie schon vorher. Sie besaß ein kleines Konto bei unserer Bank, aber sie kam selten, und wir haben nie ein privates Wort miteinander gesprochen. Dann kam sie drei Tage lang hintereinander, und sie sprach längere Zeit mit mir. Am vierten Tag traf ich sie zufällig in dem kleinen Restaurant, in dem ich regelmäßig zu Mittag esse. Ich setzte mich an ihren Tisch, und als ich sie fragte, ob sie am Abend mit mir ausgehen würde, sagte sie zu. Seitdem trafen wir uns regelmäßig.«
»Haben Sie nicht gemerkt, dass dieses Zusammentreffen kein Zufall war?«
»Ja«, antwortete Holway leise, »ich habe es gemerkt, aber ich habe mich nicht darum gekümmert. Ich liebte Paola, und ich liebe sie noch.«
»Damals, als Sie in ›Lalys Saloon‹ kamen, wussten Sie, dass Sie Jack Tracy treffen würden?«
»Nein, Paola hatte mir nur etwas von einem Freund erzählt, der sich in Schwierigkeiten befände. Sie bat mich ihm zu helfen. Paola hatte mir längst ihren Lebenslauf gebeichtet. Ich wusste, dass sie viele Jahre wie…« er suchte nach dem richtigen Wort, »…wie ein schlechtes Mädchen gelebt hatte. Sie wollte sich aus diesem Leben lösen, aber es gab Schwierigkeiten. Sie hatte mir gesagt, auch jener Freund in Lalys Saloon hätte sie in der Hand. Wenn ich dem Mann tausend Dollar umtausche, würde er verschwinden, und sie, Paola wäre frei.«
»Sie hatten die tausend Dollar bei sich?«
»Ja, aber es war mein Geld, nicht das Geld der Bank.«
»Es kam nicht zur Umtauschaktion, weil wir auftauchten und die Schießerei begann. Sie, Holway, haben dann Jack Tracy erschossen. Ich werde ihnen die Frage nicht stellen, ob Sie ihn bewusst ermordeten, oder ob Sie wirklich glaubten, in Notwehr zu handeln. Diese Frage wird das Gericht Ihnen stellen.«
Er richtete sich ein wenig auf. »Ich habe ihn nicht absichtlich ermordet, Agent Cotton. Paola hing an meinem Arm, als wir hinter dem Pfeiler standen. Sie war halb irrsinnig vor Angst. Sie klammerte sich an mich und flüsterte ununterbrochen. ›Er tötet uns, James. Er tötet uns, tötet uns.‹ Da riss ich meine Pistole heraus und feuerte auf Tracy.«
»In Ordnung, Holway. Ich hoffe, dass das Gericht ihnen glauben wird. - Am nächsten Tag verschwand Paola Baker. Was geschah dann?« '
»Ich erhielt einen Brief.«
»Wann?«
»Ich fand ihn, als ich abends nach Hause kam. Er war unter der Tür durchgeschoben worden. Er… er enthielt eine Fotografie.«
»Eine Fotografie? Von wem?«
»Von Paola«, antwortete er sehr leise. »Sie… nein, Agent Cotton, ich kann Ihnen die Fotografie nicht beschreiben, aber sie bewies, was die Gangster, die Paola entführt hatten, mit dem Mädchen getan hatten.«
Ich begriff. »Aber sie bewies auch, dass Paola noch lebte?«
Er nickte wortlos.
»Besitzen Sie die Fotografie noch?«
»Nein«, sagte er. »Ich habe sie am nächsten Tag verbrannt. Ich konnte sie nicht mehr ansehen.«
»Sonst enthielt der Brief nichts? Keine schriftliche Miteilung?«
»Nichts, aber keine zehn Minuten später wurde ich angerufen. Eine Männerstimme sagte: ›Deine Freundin will dir etwas erzählen.‹ Dann hörte ich Paolas Stimme. Sie war verzweifelt. Sie weinte. Sie beschwor mich, ihr zu helfen, sie zu retten. Sie sagte, man würde sie umbringen. Dann übernahm wieder der Mann den Hörer. Er sagte:…«
»Wiederholen Sie möglichst wörtlich, was er sagte.«
»Ungefähr… ›Deiner Freundin geht es ziemlich mies, Holway. Du hast es gehört, und du hast es gesehen. Wenn du nicht mit uns arbeitest, wird es ihr bald noch schlechter gehen. Wir schicken dir gern noch ein paar Fotografien, damit du dich von der Veränderung überzeugen kannst. Solltest du gar auf die Idee kommen, dich an die Polizei zu wenden, so wird die süße Paola keine fünf Minuten lang mehr leben. Also?‹ Ich fragte ihn, was er von mir wolle. Er antwortete: ›Wir haben einen Haufen Dollars, aber das Zeug ist heiß, und wir können nichts damit anfangen. Du sitzt an der Quelle. Schummele unsere Dollars in deine Kasse und bring uns dafür kaltes Geld! Einverstanden? Sobald du uns die Moneten restlos umgetauscht hast, lassen wir deine Paola laufen und geben ihr sogar ein paar Scheine für die Aussteuer.‹«
Noch leiser fuhr Holway fort: »Ich erklärte mich einverstanden. Der Mann schlug vor, wir sollten uns auf dem Parkplatz Nr. 95 des Central-Parks treffen. Er verlangte, dass ich zu Fuß käme. Zwei Stunden später stand ich auf dem Parkplatz. Ich hatte mich von einem Taxi in den Park fahren lassen. Das letzte Stück wär ich zu Fuß gegangen. Ich wartete etwa zehn Minuten. Dann rollte eine dunkle Limousine auf den Parkplatz. Die Schweinwerfer erfassten mich, erloschen dann und der Wagen fuhr so weit an mich heran, dass ich unmittelbar neben dem Fahrersitz stand. Im Inneren des Wagens flammte eine starke Taschenlampe auf. Der Schein wurde in mein Gesicht gerichtet, sodass ich geblendet war Und nichts sehen konnte. ›Pünktlich‹, sagte der Mann, der den Schweinwerfer hielt. ›Hier sind zehntausend‹. Er hielt mir ein Paket hin. Da ich nichts sehen konnte, tastete ich danach und steckte das Paket in die Tasche meines Mantels. ›Wann kannst du das erste .Geld bringen?‹, fragte der Mann. ›Morgen‹, antwortete ich. ›Ich werde dich anrufen und dir den Treffpunkt nennen‹.«
»Wie geht’s Paola?«, fragte ich hastig. »Gut, solange du keine hässlichen Tricks versuchst, antwortete er, lachte kurz auf und ließ den Wagen wieder anrollen. Er schaltete das Licht erst wieder ein, als das Auto die Ausfahrt des Parkplatzes erreicht hatte.«
Holway atmete heftig. Ich gab ihm eine neue Zigarette, und dieses Mal vermochte er sie selbst anzuzünden.
»Haben Sie die Wagenmarke erkannt?«
»Ja, es war ein Mercury.«
»Gut, Holway. - Was geschah weiter?«
»Am Abend des nächsten Tages rief der Mann an. ›Hast du das Geld?‹, fragte er. Ich hatte achttausend Dollar von meinem Konto abgehoben, aber ich hatte nicht die Hundert-Dollar-Noten in die Kasse der Bank geschmuggelt. Ich hätte es tun können, aber es wäre in spätestens zwei oder drei Tagen entdeckt worden. Ich sagte dem Gangster, ich hätte nur achttausend Dollar tauschen können. Er war auch damit zufrieden. Er bestellte mich dieses Mal in den Pelham-Bay-Park, wieder auf einen Parkplatz. Alles spielte sich wie beim ersten Mal ab. Ich übergab die achttausend Dollar, teilweise in kleinen Scheinen. Er reichte mir ein neues Paket. >Das sind wieder zehntausend;, sagte er. >Ich kann sie nicht so schnell Umtauschen,< antwortete ich. >Es ist schwierig. Wenn ich nicht auffallen will, muss ich vorsichtig sein.< >Wir haben Zeit<, antwortete er, >aber nicht zuviel Zeit. Ich rufe an.< Er rief noch in der gleichen Nacht an. Ich hörte das Gelächter von Männerstimmen, und der Mann, der bisher immer mit mir gesprochen hatte, sagte lachend: >Wir wollen dich für deine prompte Arbeit belohnen, Holway. Hier hast du deine Süße. Sprich ein bisschen mit ihr.<«
Holway verstummte. Ich fragte vorsichtig: »Sie sprachen mit Paola Baker?«
Er nickte, »Ja, sie ließen mich fast zehn Minuten lang mit ihr sprechen. Sie dankte mir, dass ich ihr geholfen hatte, und sie beschwor mich, weiter das Geld für die Gangster zu tauschen. Es sei ihre einzige Chance. Später kam noch einmal der Mann an den Apparat. ›Je schneller du arbeitest, desto früher siehst du die Süße wieder. Denk daran.‹ Dann trennte er die Verbindung. Am nächstem Abend rief er wieder an. Ich sagte, ich hätte nur ein paar hundert Dollar Umtauschen können. - Ich wagte es nicht die Hundert-Dollar-Noten in die Kasse der Bank zu geben, aber ich besaß auch selbst kein Geld mehr, das ich den Gangstern hätte geben können. Beim nächsten Anruf drohte der Gangster. Dann telefonierte er noch einmal. Er sagte, wenn ich nicht bis zu einem bestimmten Termin die zehntausend Dollar umgetauscht hätte, würde es Paola zu spüren bekommen.«
»Wann ist der Termin?«.
»Morgen Abend«, flüsterte James Holway.
***
Rund dreißig Stunden später saß ich wieder in James Holways Wohnung, genauer gesagt, ich saß mit kurzen Unterbrechungen noch immer darin, aber inzwischen hatte ich die Organisation des FBI eingeschaltet. Um das Haus Nr. 2104 der 21. Straße woben unsichtbare Fäden ein Netz, aber so sorgsam dieses Netz hergesellt war, so fragwürdig blieb es doch, ob wir Erfolg haben würden.
Unser Risiko resultierte daraus, dass James Holway über gewisse wichtige Punkte keine Angaben machen konnte. So wusste er nicht mit Sicherheit, ob in beiden Fällen sich wirklich nur ein Mann im Wagen befunden hatte. Er nahm es lediglich an.
Ferner mussten wir damit rechnen, dass der Gangster, wenn er wirklich allein zum Treffpunkt mit dem Kassierer kam, sich von seinen Kumpanen in einem zweiten Fahrzeug beschatten ließ.
Schließlich verbot die Tatsache, dass sich Paola Baker in den Händen der Gangster befand, ein zu massives Vorgehen. Wenn die Rolle des Mädchens auch undurchsichtig war, so mussten wir doch damit rechnen, dass die Gangster ihre Drohungen verwirklichten. Holway selbst glaubte jedenfalls felsenfest, dass sich Paola Baker in höchster Lebensgefahr befand, während wir mehr zu der Annahme neigten, dass sie die Seiten gewechselt hatte und das Spiel der Gangster mitspielte. Der Kassierer musste sein Leben fortsetzen, als hätte sich nichts ereignet. Er ging in die Bank, stand hinter dem Kassenschalter, kassierte und zahlte aus. Am Abend fand er mich in seiner Wohnung, und ich sprach noch einmal und noch einmal alle Einzelheiten mit ihm durch. An diesem ersten Abend nach Holways Geständnis erfolgte kein Anruf.
Aber am zweiten Abend um acht Uhr läutete Holways Telefon. An dem Apparat waren inzwischen durch einen Mann im blauen Overall einige Veränderungen vorgenommen worden. Der Mann gehörte zum FBI. Er hatte eine Mithörnanlage installiert.
Holway fuhr beim Schrillen der Telefonklingel zusammen und starrte mich an.
»Los«, zischte ich. »Sie kennen Ihre Rolle!«
Mit unsicherer Hand hob er den Hörer ab.
»Ja… Hallo!«
Ich hörte eine brutale Stimme.
»’n Abend, Holway! Wie steht’s mit den Moneten?«
»Ja«, flüsterte der Kassierer, unseren Anweisungen gemäß, »ich habe neuntausend Dollar. Mehr konnte ich nicht wechseln.«
Am anderen Ende der Leitung wurde gelacht.
»Wir sind auch mit Kleinigkeiteh zufrieden. Pass auf, mein Junge! Wir treffen uns wieder Pelham-Bay-Park, Platz Nr. 32. In etwa zwei Stunden.«
»Ja«, sagte der Kassierer. »Kann ich Paola sprechen?« Auch das gehörte zu seinen Instruktionen. Das Gespräch sollte möglichst lange dauern.
»Nein«, wurde geantwortet, »heute nicht. Pass auf, Holway! Du bringst eine Aktentasche mit. Wir werden dir fünfzigtausend Dollar in den verdammten Scheinen mitgeben, und du wirst sie uns wechseln.«
Eine solche Wendung des Gesprächs hatten wir nicht einkalkuliert. Holway sah mich über den Hörer fragend an. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen.
Ich schüttelte den Kopf.
»He, hast du nicht gehört?«, fragte der Gangster ungeduldig.
»Doch«, sagte Holway unsicher, »aber so viel Geld kann ich nicht Umtauschen.«
»Wir lassen dir Zeit«, antwortete der Anrufer und lachte. »Ein alter Freund von uns ist in New York wieder auf getaucht, und er ist scharf auf unser Geld. Na, wir werden es ihm besorgen, aber vorläufig stellen wir uns erst einmal ein wenig tot. Du hörst schon noch von uns. Sammle fleißig Dollars, mein Freund. In zwei Stunden also.«
Es knackte in der Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt.
Ich nahm Holway den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel zurück.
»Haben Sie eine Aktentasche?«
Er nickte. »Gut, bringen Sie sie her.«
Während der Kassierer die Aktentasche holte, kurbelte ich an einem Batteriefunksprechgerät, das auf dem Tisch stand und das ebenfalls durch den G-man im blauen Overall gebracht worden war. - Es war eines der Modelle, wie sie von der Army benutzt wurden, ein nur wenige Pfund schwerer Apparat, der aussah, wie eine Stange Zigarettenpäckchen.
Die Zwischenstation, ein FBI-Wagen, der ein paar Häuserblocks weiter stationiert war, meldete sich sofort.
»Gebt mir die Zentrale!«
Sie stellten über ihre eigene Anlage die Verbindung zum Hauptquartier her.
Die Verständigung war nicht besonders, aber es ging.
»Habt ihr das Gespräch mitbekommen?«
»Ja«, drang Phils Stimme verzerrt an mein Ohr. »Ermittlung der Anruf stelle läuft noch.«
»In Ordnung. Ich mache mich auf die Strümpfe. Pelham-Bay-Park, Platz 32. Postiere je ein Fahrzeug am Hutchison-River-Highway und an der Shore-Road. Schicke einen Liebespaarwagen zum Parkplatz 28 und einen anderen zum Platz 36.«
»Geht in Ordnung. Sonst noch etwas?«
»Nein. Ich- denke, es ist alles klar.«
»Hals- und Beinbruch«, wünschte Phil.
Ich trennte die Verbindung. Unter »Liebespaarwageri« verstanden wir Fahrzeuge, in denen zwei G-men saßen, von denen der eine Frauenkleider trug. Sie sollten ihre Autos auf Parkplätzen in der Nähe des Treffpunktes abstellen, um eingreif en zu können, falls meine Aktion schiefging. Wenn sie schiefging, wurde mit Sicherheit geschossen. Das wäre für sie das Zeichen zum Handeln gewesen.
Ich packte das Batteriegerät in die Aktentasche, schlüpfte in Holways Mantel, in dessen linker Tasche Geld im Werte von neuntausend Dollar steckte, während die rechte einen kurzen, massiven Holzknüppel enthielt.
»Sie verhalten sich still«, schärfte ich dem Kassierer noch einmal ein. »Falls angerufen wird, so gehen Sie nicht an den Apparat.«
»Paola…«, flüsterte er flehend.
»Wir unternehmen nichts, was das Girl gefährden könnte, Holway. Wir werden die Gangster überrumpeln.«
Ich verließ die Wohnung und ging zum nächsten Taxistand. Den Kragen des Mantels hatte ich hochgestellt und den Hut tief ins Gesicht gezogen.
Holway und ich waren in etwa von einer Größe.
Ich stieg in den Fond des ersten Wagens.
»Fahren Sie mich bitte zum Pelham-Bay-Park, Eingang Hutchison-River-Highway. Ich sage Ihnen, an welcher Stelle ich aussteigen will.«
Während das Taxi sich in den-Verkehr einschleuste, dachte ich über das Telefongespräch nach. Mit jenem Freund, der wieder in New York aufgetaucht war, konnte der Gangster nur »Lord« Ralph Rush gemeint haben. Rush saß ihnen also auf der Pelle, und sie wollten ihn leer laufen lassen, indem sie auswichen. Vielleicht auch fürchteten sie, dass der »Lord« dem FBI in die Finger fiel, und dass er dann die Gangster verriet, die er selbst auf den Dollar-Koffer gehetzt hatte. Für Gangster ist es immer ein unheimliches Gefühl, zu wissen, dass ein Mann vom FBI gesucht wird, der ihren Aufenthaltsort kennt.
Der Weg von der 21. Straße zum Pelham-Bay-Park ist ziemlich weit. Das Taxi brauchte eine Stunde, um die Einfahrt zu erreichen. Inzwischen war es völlig dunkel geworden.
Ich ließ den Fahrer bis zum sogenannten Drosh-Brunnen fahren, einem großen Platz ungefähr in der Mitte des Parkes. Dort stieg ich aus, zahlte und ging den Parkweg 5 hinunter.
Der Weg lief parallel zu einer der Fahrstraßen, die den Park durchzogen. Es schien nicht viel los zu sein, denn nur einmal überholte mich ein Wagen, fuhr aber, ohne seine Geschwindigkeit zu verlangsamen, weiter.
Ich erreichte den Parkplatz Nr. 32. Er war leer, ohne einen parkenden Wagen.
Die Parkplätze waren nicht beleuchtet. Ich suchte mir eine Stelle, etwa zwei Autolängen von der Einfahrt, postierte mich so, dass ich der Einfahrt nur die Seite zeigte, und zündete mir eine Zigarette an.
Ich hatte noch etwa eine halbe Stunde Zeit. Die halbe Stunde verging, ohne dass ein Wagen auf getaucht wäre. Ich wartete weitere zehn Minuten. Allmählich wurde ich unruhig. Hatten die Gangster Verdacht geschöpft? Hatten wir irgendeinen Fehler gemacht?
Wieder näherte sich das Geräusch eines Fahrzeuges. Dieser Wagen fuhr langsamer als die wenigen Autos, die bisher auf der Straße am Parkplatz vorbeigefahren waren. Jetzt sah ich das Licht der Scheinwerfer zwischen den Bäumen. Die Scheinwerfer schwenkten. Der Wagen tauchte in der Einfahrt auf.
Ich drehte den Kopf vom Scheinwerferlicht weg. Der Wagen stoppte unmittelbar in der Einfahrt. Das war anders, als Holway es uns berichtet hatte.
Die Scheinwerfer erloschen. Erst danach rollte der Wagen wieder an. Er stoppte wieder, als der Fahrersitz sich in meiner Höhe befand. Jetzt blitzte die Taschenlampe auf.
Das war die Sekunde, die ich nutzen musste. Längst umklammerte meine Hand die kurze Holzkeule in der Tasche. Im Augenblick, in dem der Wagen hielt und die Taschenlampe aufleuchtete, schleuderte ich mich aus den Knien heraus nach vorn.
Ich sprang in das aufflammende Licht der Taschenlampe hinein. Nur die Dauer eines Herzschlages lang brannte das Licht. Dann prallte ich gegen die Lampe, die Hand, den Arm, den Körper des Mannes hinter dem Steuer. Die Lampe flog durch das Wageninnere.
Der Mann schrie erschrocken auf. Der Motor des Mercury lief. Der erste Gang war noch eingeschaltet. Als der Mann den Fuß von der Kupplung hob, bockte der Wagen in drei, vier kurzen Sprüngen, bevor der Motor vom Gewicht abgewürgt wurde. Ich hing mit dem Oberkörper und den Armen im Wageninnern. Das Bocken riss mir die Füße von der Erde, und es bewirkte, dass der erste Hieb mit der Holzkeule haarscharf den Kopf des Gangsters verfehlte Die kurze Keule knallte auf das Polster der Rückenlehne.
Ich handelte ganz instinktiv. Vielleicht hielt der Mann schon eine Pistole in der Hand. Nur wenn ich an seinem Körper klebte, konnte ich verhindern, dass er schoss, gezielt schoss.
Ich schnellte mich vorwärts wie ein Aal auf dem Trocknen. Ich warf mich durch das Fenster über den Mann, riss ihn nach der Seite nieder auf den Beifahrersitz. Mein Ellbogen berührte den Signalring am Steuerrad. Die Hupe blökte auf.
Das alles dauerte nur Sekunden. Bisher hatte sich der Gangster im ersten Schreck der Überraschung nicht gewehrt. Beide waren wir durch unsere Lage gehandikapt. Hätte ein zweiter Ganove im Fond des Wagens gelauert, für ihn wäre das allerdings ein Vergnügen gewesen, mich mit einem kurzen, trockenen Hieb auf den Schädel wegzuputzen.
Ich lag zu weit über dem Mann. Sein Kopf lag in der Höhe meiner Brust. Ich konnte nicht zum zweiten Male mit der Keule zuschlagen. Ich ließ das Ding fahren, griff mit den Händen nach unten, bekam die Haare des Jungen zu fassen, aber sie waren zu kurz geschoren, als dass ich ernsthaft hätte zupacken können.
Also schlug ich zu, von oben nach unten. Ich traf ihn irgendwo oberhalb der Nase. Er jaulte auf, stieß mit dem Kopf zu und traf mich unter dem Kinn.
Der Mercury wackelte in den Federn unter unserem Gebalge, als stünde er auf einem Erdbebenherd. Dreißig, vierzig Sekunden dauerte das Hin-und-her-Gezerre, ohne dass einer den anderen ernsthaft getroffen hätte. Dann versuchte mein Gegner ein verzweifeltes Manöver. Er brachte endlich seine Beine unter dem Steuerrad hoch, stemmte sie gegen die Tür an der Fahrerseite, stieß sich ab, und wir prallten auf diese Weise beide gegen die Tür neben dem Beifahrersitz.
Die Tür war nicht arretiert, und wahrscheinlich hatte einer von uns den Hebel berührt. Jedenfalls sprang sie auf. Wir rutschten beide ins Freie, fielen hart und in einem halben Salto auf den Boden. Unsere Umklammerung zerbrach.
Der Gangster fiel glücklicher als ich. Er war schon auf den Füßen, als ich mich erst auf die Knie auf gerichtet hatte. Er trat zu. In einer instinktiven Abwehraktion fing ich sein Bein ab. Krachend fiel er auf den Rücken.
Es war nicht absolut dunkel auf dem Parkplatz. Man konnte die Umrisse des anderen erahnen. Ich schlug eine Gerade in Richtung seines Kopfes. Sie schlug an der richtigen Stelle ein. Der Kerl taumelte rückwärts, fiel mit dem Rücken gegen die Kühlerhaube des Wagens, wollte nach rechts wegtauchen, aber ich war schneller, nagelte ihn mit dem Rücken am Wagen fest und deckte ihn ein.
Es dauerte noch eine knappe Minute, bis ich ihn so traf, dass ihm jeglicher Spaß verging. Er knickte in den Knien ein und kippte mir entgegen. Ich schleifte den Mann zur offenen Beifahrertür, setzte ihn auf den Sitz. Er sank sofort nach hinten über. Ich schaltete die Innenbeleuchtung des Mercury und starrte in sein Gesicht.
Ich war auf eine Überraschung gefasst gewesen, aber es wurde keine. Ich kannte das Gesicht nicht. Der Mann war mir völlig fremd. Sein Gesicht war mager, mit starken Backenknochen, einem aufgeworfenen Mund und einer schiefen Nase. Die Stirn war niedrig und das glatte schwarze Haar spärlich.
Ich durchsuchte seine Taschen, fand eine Pistole in einer Schulterhalfter und in seiner Brieftasche einen Führerschein, der auf den Namen William Lissom ausgestellt war.
Ich wunderte mich, dass ich kein Geld in seinen Taschen fand, aber dann entdeckte ich ein großes, mit Zeitungen umwickeltes und fest verschnürtes Paket auf dem Wagenboden. Ich riss einen Teil der Zeitungen ab und sah Päckchen von Hundert-Dollar-Noten.
Lissom regte sich. Als er die Augen aufschlug, setzte ich ihm den Lauf der eigenen Kanone auf die Brust.
»Komm hoch, mein Junge!«
Er richtete sich langsam auf. Seine Augen flackerten.
»Machen wir es kurz, Bill«, knurrte ich. »Wo sind die beiden anderen? Wo ist Paola Baker?«
Er gab einen Knurrlaut von sich. Ich griff mit der linken Hand an ihm vorbei und schaltete die Scheinwerfer des Mercury ein. Jetzt hatte ich genug Licht auf dem Parkplatz.
»Komm heraus!«, befahl ich und trat einen Schritt zurück.
Er gehorchte, und weil ich ihn noch nicht aufgefordert hatte, die Arme hochzunehmen, glaubte er, er hätte noch ’ne Chance und sprang mich an.
Ich benutzte nicht die Pistole, sondern donnerte einen linken Haken in seinen Versuch hinein, der ihn so schwer zurückwarf, dass er mit dem Schädel an die Seite des Wagendachs schlug. Er stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, und als ich auf ihn zuging, nahm er die Arme vor das Gesicht und murmelte: »Schlag mich nicht!«
Verdammt, ich hätte es gern noch getan, aber es gibt einige Vorschriften, die ein G-man in solchen Fällen zu befolgen hat.
»Umdrehen!«, befahl ich. Dann: »Vorwärts!« Mit der Pistole im Rücken führte ich ihn um den Wagen herum, stellte ihn so, dass ich ihn im Auge behalten konnte, öffnete die Aktentasche, nahm das Batteriesprechgerät heraus und drehte die Kurbel.
Der Verbindungswagen meldete sich.
»Die Zentrale!«
Es rauschte einige Sekunden lang, dann drang Phils Stimme an mein Ohr.
»Jerry! Erster Teil geklappt. Habt ihr die Adresse, von der aus der Anruf kam?«
»Ja, der Apparat steht in der Palmerstreet 402, Whitestone-Bezirk.«
»Danke! Ich melde mich noch einmal, bevor ich weitermache. - Ende!«
»Du bist okay, Jerry?«, fragte Phil.
»Okay! - Ende!«
Ich stellte das Sprechgerät auf die Erde, ging auf Lissom zu und baute mich vor ihm auf.
»Wo sind die anderen?«, wiederholte ich meine Fragen. »Wo ist Paola Baker?«
Er senkte den Kopf.
»Palmerstreet 402«, sagte ich langsam. Sein Gesicht verriet ihn. Die Adresse stimmte.
»Wir holen deine Freunde, tot oder lebendig, so oder so. Deine einzige Chance besteht darin, dass du uns hilfst, das Girl lebend herauszuholen. Ich brauche alle Einzelheiten, wie es in eurer Bude aussieht. - Willst du jetzt reden?«
Erst nickte er stumm mit dem Kopf, dann stieß er ein raues »Ja« hervor.
Zehn Minuten später rief ich Phil noch einmal über Sprechfunk.
»Ich weiß alles«, sagte ich. »Lass die Wagen in Bereitschaft gehen. Wenn ich es geschafft habe, rufe ich euch. Im Übrigen sollen unsere Leute nur eingreifen, wenn geschossen wird. Holt Lissom in zehn Minuten vom Parkplatz ab.«
Ich packte das Batteriegerät in die Aktentasche.
»Zieh deine Jacke aus!«, befahl ich dem Gangster.
Er tat es und legte sie auf meinen Wink auf den Kühler.
»Ich hoffte, du holst dir keinen Schnupfen.« Mit zwei Schritten trat ich an ihn heran, die Hand mit der Pistole flog 60 hoch. Ein mittelsanfter Hieb beförderte William Lissom für genügend Zeit ins Reich der Träume.
***
Der Chef hieß Sam Charter, und der Dritte im Bunde, der Spezialist für Maschinenpistolen, nannte sich Chess Morrow. Das Haus Palmerstreet 402 gehörte Charter. Es war ein mittelgroßes Einfamilienhaus, errichtet in Schnellbauweise, sozusagen per Katalog vom Versandhaus gekauft. - New York besteht nicht nur aus Hochhäusern und Wolkenkratzern. Ganze Straßenzüge der Außenbezirke werden von solchen Einfamilienhäusern gebildet, die allerdings in der Regel nicht von Gangstern, sondern von friedfertigen Angestellten bewohnt werden, die an den Raten für die Häuser schwer zu tragen haben.
Ich wusste genau, wie es in Nr. 402 aussah. Ich hatte alle Einzelheiten aus Lissom herausgeholt. Das Haus besaß einen kleinen Vorgarten, der durch einen Zaun von der Straße getrennt war. Von den beiden niedrigen Toren im Zaun gab das eine den Weg zum Haus, das andere die Einfahrt zur Garage frei. Von der Garage führte eine direkte Verbindung zum Hausflur.
Ich wollte bis vor das Tor zur Garage fahren, wollte aussteigen, das Tor öffnen, wollte weiterfahren bis vor das Garagentor, musste dann wieder aussteigen, um auch das Tor zu öffnen, und wollte dann den Wagen in die Garage setzen.
Charter und Morrow würden mich vom Haus aus beobachten. Es kam darauf an, dass sie mich für Lissom hielten, bis ich den Wagen in die Garage gesetzt hatte. Wenn sie früher Verdacht schöpften, dann… ja, dann würden sie mich vom Haus aus abknallen. Das Risiko musste ich eingehen.
Ich hatte Holways Mantel ausgezogen. Ich trug jetzt Lissoms Jacke und seinen Hut.
Zu den früheren Verabredungen mit dem Kassierer war Sam Charter, der Chef, selbst gefahren. Dieses Mal hatte er Lissom geschickt. Er wollte das Haus nicht verlassen, denn »Lord« Rush hatte ihn angerufen, die-Tracy-Dollars verlangt und gedroht, er würde die Bande ausräuchem. - Selbstverständlich hatte Charter nicht einen einzigen Schein herausgerückt, und jetzt rechnete er damit, dass der »Lord« seine Drohung verwirklichen würde. Er nahm an, dass Rush Helfer gefunden hatte. Es gab Gangster genug in New York, die zu halsbrecherischen Taten bereit waren, wenn es um hunderttausend Dollar ging.
Ich erreichte die Palmerstreet. Ich fuhr langsamer, achtete auf die Hausnummern, dann gab ich mehr Gas und zählte die Häuser. Sie sahen sich alle mehr oder weniger ähnlich. Das nächste Haus musste 402 sein. Ich bremste und steuerte den Mercury in einer sanften Kurve auf die Garageneinfahrt zu.
Das Zauntor war geschlossen. Ich durfte jetzt keine Unsicherheit verraten. Also stieg ich schnell, aber nicht hastig aus, beugte mich über den niedrigen Zaun und entriegelte das Tor. Ich hielt den Kopf gesenkt, schielte nur einmal nach dem Haus. Hinter einem Fenster brannte Licht, und ich glaubte den Schatten einer Gestalt zu sehen.
Sobald das Tor offen stand, klemmte ich mich wieder hinter das Steuer und setzte den Wagen die zwei Dutzend Yards durch den Vorgarten bis vor das Garagentor. Ich ließ den Motor laufen, schaltete aber auf Standlicht zurück. Auch das Garagentor war nicht verschlossen, man konnte die Flügel nach beiden Seiten auseinanderschieben. Noch während ich den linken Flügel zurückdrückte, wurde vom Haus her gepfiffen.
Mir stockte der Herzschlag, aber ich riss mich zusammen und pfiff etwa die gleiche Melodie zurück. Ich sah, dass das Fenster des Zimmers geöffnet worden war. Eine Männergestalt beugte sich heraus und blickte zu mir herüber.
Ich winkte dem Mann knapp und nachlässig zu, ohne ihm mein Gesicht zu zeigen. Dann beeilte ich mich, wieder in den Mercury einzusteigen. Ich fuhr den Wagen in die Garage, schaltete dabei die Scheinwerfer wieder ein und ließ sie brennen, denn für das, was jetzt folgen sollte, brauchte ich Licht.
Die Verbindungstür, hinter der der Gang in den Hausflur führte, befand sich in der rechten Ecke der Garage. Ich stieg hastig aus, nahm meine Pistole in die Hand und stellte mich neben die Tür. Ich wollte warten, bis einer der Gangster in die Garage kam. Ich rechnete fest damit, dass nur einer kommen würde, da der andere Paola Baker im Auge behalten musste, und ich rechnete ebenso fest, dass er den Verbinduttgsgang benutzen würde. Ich wollte ihn niederschlagen, sobald er den Fuß in die Garage setzte, und ich brauchte das Licht, um ihn genau zu treffen.
Ich wartete dreißig Sekunden, eine Minute, zwei Minuten neben der Tür, die Hand mit der Pistole in Hüfthöhe, bereit, sie dem Mann auf den Schädel zu schlagen, sobald er die Tür öffnete. Dann erstarrte mir das Blut in den Adern zu Eis, denn vom Garagentor her sagte eine harte Männerstimme: »Wo bleibst du, Bill? Verdammt warum machst du die Scheinwerfer nicht aus? Alles geklappt!«
Ich hörte die raschen Schritte des Mannes auf dem Betonboden der Garage. Dann stockten die Schritte, und ich wusste, dass in diesem Augenblick der Mann Verdacht gefasst hatte.
In der gleichen Sekunde setzte ich alles auf eine Karte. Ich wirbelte herum, und ich sprang den Mann mit einer Wucht an, als würde ich von einer Explosion geschleudert. Vier oder fünf Schritte von mir entfernt war der Gangster stehen geblieben. Ich schaffte den Zwischenraum mit einem einzigen Satz. Für die Dauer eines Herzschlages sah ich wie in einer Großaufnahme das breite Gesicht des Verbrechers mit den zusammengekniffenen Augen, dieses Gesicht, das den Ausdruck des Misstrauens trug. Ich war so schnell über dem Mann, dass sich nicht einmal der Schreck in seinem Gesicht abzumalen vermochte. Mein linker Unterarm schlug hart gegen seinen Hals, warf ihn gegen die Garagenmauer und nahm ihm die Luft. Nur einen Sekundenbruchteil später traf der Lauf der Pistole seinen Kopf.
Er brach lautlos in die Knie, aber er konnte nicht fallen, denn in dem schmalen Raum zwischen Mercury und der Garagenwand pressten sich unsere Körper so eng aneinander, dass ich ihn hielt.
Ich keuchte. Der Vorgang hatte kaum drei Sekunden gedauert, aber die Anspannung war so groß gewesen, dass ich meine Muskeln spürte wie nach einem Marathonlauf.
Ich packte den Gangster unter den Achselhöhlen, drehte ihn und ließ ihn der Länge nach zu Boden gleiten.
Flüchtig tastete ich den Körper ab. Der Gangster trug eine 7-6 Smith & Wesson Pistole in der Schulterhalfter. Wahrscheinlich war es die Waffe, mit der der Rechtsanwalt Charles Vermont erschossen wurde.
Mein Atem ging wieder ruhig. Ich warf die Pistole auf die Fondsitze des Mercury, löschte die Scheinwerfer und öffnete die Tür zum Verbindungsgang.
Der Gang war unbeleuchtet und mündete vor einer kleinen Treppe, die zum Haus hochführte. Noch einmal eine Tür… dann stand ich in der Diele des Hauses.
Schräg gegenüber brannte Licht in einem Zimmer, das nur durch einen Vorhang vom Flur getrennt war, und dieser Vorhang war an den Seiten zusammengerafft. Ich brauchte nur drei, vier lautlose Schritte zu tun, um in das Zimmer blicken zu können.
In der Nähe des Fensters, dem Flur gegenüber, saß Paola Baker auf einer Art Couch. Das Girl hatte fast alles von seiner früheren, leicht vulgären Schönheit verloren. Die sonst so prachtvollen schwarzen Haare hingen ihr in Strähnen um den Kopf. Der Mund war geschwollen, und an den Backenknochen hatte sie Platzwunden, die nur notdürftig und nachlässig verpflastert waren. Sie trug einen verknitterten Rock und dazu einen schweren Männerpullover, den einer der Gangster ihr hingeworfen haben mochte, als ihr Kleid zum Teufel gegangen war.
In einiger Entfernung von dem Mädchen stand ein Mann am Fenster und blickte hinaus in den Vorgarten. Er trug keine Jacke, hatte aber einen Hut auf dem Kopf und kaute auf einem Kaugummi herum. Was den Anblick des Burschen unerfreulich machte, war die Maschinenpistole, die er lässig unter dem linken Arm trug.
»Verdammt, wo bleiben Bill und Sam?«, sagte er halblaut und ließ die Gardine fallen, die er zurückgezogen hatte. Mit großen Schritten ging er auf einen Tisch zu, der in der Mitte des Raumes stand. - Ich drückte mich in die Falten des Vorhanges.
Der Mann mit der MP nahm ein Glas vom Tisch und leerte es. Mit einem harten Ruck stellte er es wieder auf den Tisch und wandte sich Paola Baker zu.
»Na, Puppe«, sagte er. »Gleich starten wir zu ’ner Luftveränderung.«
Er drehte mir jetzt den Rücken zu. Ich löste mich von dem Vorhang, schob mich langsam nach vorn. Sieben oder acht Yard trennten mich von dem Gangster, und solange er mir den Rücken zuwandte, konnte ich hoffen, ihn zu erreichen und ihn unschädlich zu machen, bevor er Zeit zur Gegenwehr gewann.
Es war Paola Baker, die mich verriet. Sie konnte mich sehen, als ich mich auf den Mann zubewegte. Sie verriet mich nicht absichtlich, nicht durch einen Schrei oder eine Bewegung, aber ihre Augen weiteten sich, ihr Gesicht nahm den Ausdruck des Erstaunens an.
Der Gangster sah die Veränderung im Gesicht des Mädchens. Plötzlich fuhr er herum. Die Maschinenpistole flog hoch. Es war zu spät für ihn. Nur ein Sprung trennte uns. Ich warf beide Arme nach vorn und sprang.
Der Mann hatte die MP noch nicht richtig gefasst. Ich schlug von unten nach oben gegen die Waffe. Sie beschrieb einen halben Bogen und fiel über die Schulter des Gangsters zu Boden.
Der Bursche machte eine instinktive Ausweichbewegung nach rückwärts. Sie rettete ihn nicht. Zwar verpasste meine linke vorgestoßene Faust sein Gesicht und zischte an seinem Kopf vorbei, aber in der rechten Hand hielt ich noch die Pistole. In der Abwärtsbewegung traf ich seine Schulter.
Er schrie gellend auf. Anstatt sich zu wehren, griff er mit der rechten Hand jammernd nach seiner Schulter. Ich hatte die linke Faust schon zurückgezogen und die zweite gerade abgeschossen. Ich konnte sie nicht mehr stoppen, und dieses Mal krachte meine Faust an den Kopf des Gangsters. Er stand nicht fest auf den Füßen. Der Brocken wirbelte ihn halb um die Achse. Er taumelte gegen die Couch, auf der Paola Baker saß. Sie schrie auf. Jetzt erst schrie sie.
Der Gangster fiel gegen die Couch, knickte in den Knien ein, rollte herunter und landete auf dem Boden. Er war nicht ausgeknockt, aber völlig demoralisiert.
»Nicht, nicht«, jaulte er. »Ich ergebe mich!«
Ich hob erst einmal die Maschinenpistole auf. Die Spritze war nicht einmal gesichert, und ich beeilte mich, den Sicherungsflügel umzulegen.
Paola Baker sprang von der Couch. Sie stürzte auf mich zu, und ich stoppte sie mit einer Handbewegung.
»Langsam, Süße! Legen Sie hier keine Dankbarkeitsszene auf das Parkett. Denken Sie daran, dass ich nicht annähernd eine so gute Meinung von Ihnen habe wie James Holway!«
»Die Lumpen haben mich entführt!«, rief sie. »Sie haben mich…«
»Halten Sie die Luft an, Miss. Sie haben in dieser Sache auch keine blütenreinen Absichten gehabt. Die Jungs hier waren nur eine gehörige Portion bösartiger als Sie.«
Der Gangster, der noch vor der Couch lag, wimmerte: »Mein Arm! Meine Schulter!«
Ich steckte die Pistole ein und nahm stattdessen die MP schussbereit an die Hüfte.
»Steh auf, mein Junge!«
Ächzend und stöhnend stemmte er sich in die Höhe.
»Du bist Chess Morrow?«
Er nickte.
»Okay! Dein Chef und Freund Charles liegt in der Garage. Wir wollen uns um ihn kümmern, und dann werde ich dafür sorgen, dass hier ein paar G-men auftauchen, die euch abtransportieren. - Paola, Sie bleiben in diesem Zimmer und rühren sich nicht vom Fleck.«
»Ja«, sagte sie und zog sich auf die Couch zurück.
Ich stieß Morrow vor mir her durch den Gang in die Garage.
»Wo ist der Lichtschalter?«
»Rechts neben der Tür!«
»Schalte ein!«
Eine trübe Birne flammte an der Decke auf.
Sam Charter lag neben dem Mercuiy und rührte sich nicht. Ich hatte gründlich genug zugeschlagen Die Sache war geradezu lächerlich glattgegangen. Jetzt, da alles vorüber zu sein schien, kam mir unser Aufwand fast übertrieben vor. Wir hatten drei gefährliche Gangster ohne einen einzigen Schuss gefasst, während im Umkreis von einer halben Meile zwei Dutzend G-men in zehn Wagen darauf warteten, dass eine Knallerei sie zum Eingreifen riefe.
Ich nahm die Aktentasche aus dem Wagen und hielt sie Morrow hin. »Trag sie vor die Garage und pack sie aus!«
Batteriesprechgeräte funktionieren im Freien besser als in geschlossenen Räumen. Ich ließ ihn das Gerät herausnehmen und befahl: »Dreh die Kurbel!«
In diesem Augenblick stoppte ein Wagen sanft vor dem Gartenzaun. Alle vier Türen flogen auf. Geduckte Gestalten sprangen ins Freie, verteilten sich nach rechte und links. Ich sah einen Schatten, der in einem Satz über den niedrigen Gartenzaun setzte, eine zweiten, dritten, vierten.
Einen Augenblick lang begriff ich nicht. Waren es Kollegen? Aber ich hatte sie nicht alarmiert, und es war gegen die Absprache, dass sie ohne Zeichen kamen.
Eine Männerstimme rief: »Die Garage! Da ist Licht!«
»Licht aus!«, zischte ich Morrow zu. Er sprang zum zweiten Schalter neben dem Garagentor, erreichte ihn. Das Licht erlosch. Gleichzeitig bellten drei, vier Pistolenschüsse auf. Ich hörte, wie die Kugeln in das Holz der Tür einschlugen. Eine knallte in das Blech des Mercury.
»Seid ihr verrückt geworden?«, brüllte ich in die Dunkelheit hinein. »Hier ist das FBI!«
Es war, als stockten die Männer in dem Garten für die Dauer eines Augenblicks. Dann schrie eine helle Stimme: »Bluff! Denkt an die Hunderttausend!«
Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte dem »Lord«.
Ich richtete den Lauf der MP in die Luft, berührte den Abzug. Eine Salve fauchte in die Luft. Pistolenschüsse antworteten. Glas klirrte.
Ich warf mich herum, rannte in die Garage, den Gang entlang, sprang die Treppe hinauf und landete im Flur.
Das Wichtigste war, Paola Baker zu schützen. Ich hatte sie nicht aus den Händen der einen Bande befreit, damit sie jetzt in die des »Lords« fiel.
Ich erreichte den Flur von der Garage her im gleichen Augenblick, in dem Rush ihn durch die Eingangstür erreichte.
Der »Lord« bewegte sich zögernd und vorsichtig, und im Halbdunkel des Raumes sah er mich nicht sofort. Im Wohnzimmer schrie Paola Baker hysterisch.
Ich richtete den Lauf der MP auf Rush. »›Lord‹«, sagte ich ruhig, »du kommst zu spät.«
Er fuhr herum.
»Schieß nicht«, rief ich schnell. »Du bringst dich damit nur auf den elektrischen Stuhl. Das Spiel um den Koffer voller Dollars ist zu Ende.«
Er zögerte. Er musste die Umrisse meiner Gestalt genauso sehen können wie ich die seinen, und wenn er jetzt den Abzug berührte und noch verrückter spielte, als er es bisher schon getan hatte, so besaß er die gleichen Aussichten, mich zu treffen, wie ich ihn.
Er schoss nicht. Unsicher fragte er: »Bist du das, G-man?«
»Ja«, antwortete ich. »Wir haben Charter, Lissom und Morrow. ›Lord‹, und jetzt haben wir auch dich.Tracys Dollars sind nicht mehr hier, und du, ›Lord‹, kannst dich nicht einmal mehr rächen. Wirf deine Kanone weg!«
Der »Lord« machte eine Handbewegung. Hart schlug ein Gegenstand auf den Boden. - Später, als alles vorüber war, hob ich diesen Gegenstand auf. Es war meine Pistole.
***
Die G-men, die in das Haus eindrangen, brachten den Rest der Sache in kürzester Frist in Ordnung. Von den vier Männern, die zusammen mit dem »Lord« gekommen waren, um Sam Charter den Hunderttausend-Dollar-Koffer abzunehmen, fassten sie auf den ersten Anhieb drei. Nur einem gelang vorübergehend die Flucht. Er wurde am nächsten Tag kassiert, nachdem seine Kumpane den Namen und die Adresse genannt hatten.
Unter den Gefassten fanden sich meine alten Freunde Hank Purwin und Tob Asher, und das hatte natürlich zur Folge, dass noch in der gleichen Stunde Steve Hardley verhaftet wurde. Hardley hatte uns kräftig angelogen. Er hatte dem aus dem Gefängnis entsprungenen »Lord« Unterkunft gewährt, und er hatte ihm seine Leute zur Verfügung gestellt, um Charter die Tracy-Beute zu entreißen. Selbst war er natürlich im Hintergrund geblieben, aber das nützte ihm dieses Mal nichts. Wie die anderen, kam er vor ein Gericht und wurde wegen Beteiligung an einem Bandenverbrechen verurteilt.
Für uns gab es nicht mehr viel zu rekonstruieren, nachdem wir den ganzen Verein gefasst hatten. Sam Charter, Lissom und Morrow waren drei Gangster, die Rush von früheren gemeinsamen Unternehmungen kannte. Er wusste auch von ihren Beziehungen zu Charles T. Vermont. Als er durch uns erfuhr, dass Tracy erschossen worden war, dass wir aber den Koffer mit den geraubten Dollars nicht gefunden hatten, kam er auf den Gedanken, das Geld durch Charter und seine Leute an sich zu bringen, wenigstens so viel, dass für ihn die Gestellung einer Kaution möglich war. Charter versprach ihm die Kaution, und Rush gab ihm die entsprechenden Informationen. Das alles geschah durch die Vermittlung des Anwalts, aber einmal im Besitz der notwendigen Tipps, hielt Charter sein Versprechen nicht.
Der »Lord«, kochend vor Wut, benutzte die Gelegenheit zum Ausbruch, die ich ihm leichtsinnig bot. Er tat sich mit Hardley zusammen, wartete auf eine Gelegenheit, der Charter-Bande das Geld wieder abzunehmen und startete den Angriff… zu spät. Das FBI griff vor ihm zu. Ralph Rush rannte geradezu in unsere Arme. Für uns war damit der Fall erledigt. Nun waren die Gerichte dran.
ENDE
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